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II.

Der dekorative Entwurf in der Schweizer Keramik
im 19. Jahrhundert

Zwei Beispiele:
Das Topfereigebiet Heimberg—Steffisburg—-Thun und
die Tonwarenfabrik Ziegler in Schaffhausen

Von Barbara E. Messerli Bolliger
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Vorwort

Die keramische Produktion der Schweiz des 19. Jahrhun-
derts ist eng mit der bedeutenden wirtschaftlichen Entwick-
lung verkniipft. Die Produktionstechnik im keramischen
Bereich erfuhr in den dreissiger und vierziger Jahren des
19. Jahrhunderts wichtige Neuerungen durch die Mechani-
sierung unter Nutzung der Wasserkraft an Fliissen oder in
Form von Dampf. Die Tonwarenfabrik Ziegler-Pellis in
Schaffhausen begann 1833 auf dem linken Ufer des Rheins
mit dem Bau einer Wasserwerkanlage, welche vielleicht
schon ab diesem Zeitpunkt fiir die keramische Produktion
genutzt wurde, sicher aber ab 1839, dem Zeitpunkt der Ver-
legung der Geschirrproduktion auf das linke Ufer. Im Jahre
1840 lieferte die Firma Escher Wyss & Cie. die erste auswirts
erbaute Dampfmaschine an die auf die Herstellung von Ke-
ramikéfen spezialisierte Firma Bodmer in Ziirich-Riesbach.
Von dieser Dampfmaschine mit 3 PS fithrten Transmissio-
nen auf Kachelschleiferei, Glasurmiihle, Holzfrise und Rei-
be. Doch nicht iiberall in der Schweiz begann man mit der
Nutzung dieser neuen technischen Moglichkeiten. Vor
allem in lindlichen Gebieten hielt man noch lange an den
herkémmlichen Produktionstechniken fest und beschrankte
sich mehr oder weniger auf die menschliche Kraft.

Wichtig im 19. Jahrhundert waren nicht nur die wirtschaft-
liche Entwicklung, sondern auch die Verbesserungen im
Bereich der Hygiene. Zwei Beispiele seien genannt. Kerami-
sche Produktionsbetriebe lieferten die Rohren fiir das Ka-
nalisationsnetz, welches man in der Stadt Ziirich nach 1867
in der ganzen Stadt aufzubauen begann. Des weiteren erfor-
derte die tigliche Korperwasche und -pflege entsprechende
Utensilien wie Waschschiissel und Wasserkanne sowie spa-
ter die sanitarischen Versatzstiicke wie Lavabos etc. Die
Tonwarenfabrik Ziegler produzierte schon in der ersten
Hilfte des Jahrhunderts sowohl Tonréhren fiir die verschie-
densten Anwendungsbereiche als auch ab 1880 in bedeuten-
dem Umfang fiinfteilige Waschgarnituren, deren Dekors
nach schweizerischen Bergpassen benannt wurden.

Kann fiir die Tonwarenfabrik Ziegler in Schaffhausen eine
Innovationsfreudigkeit sowohl in bezug auf die Produk-
tionstechnik als auch auf das Sortiment festgestellt werden,
so unternimmt diese Fabrik ebenfalls Anstrengungen in
kiinstlerischer Hinsicht, indem Kiinstlerpersonlichkeiten
zur Gestaltung bestimmter Produktionsbereiche her-

angezogen wurden. Als ich mich entschlossen hatte, meine
Untersuchungen zur keramischen Produktion der Schweiz
auf das 19. Jahrhundert zu richten, ergab sich als For-
schungsgegenstand fast selbstverstindlich die Tonwarenfa-
brik Ziegler in Schaffhausen, deren Anstrengungen vor
allem in bezug auf die kiinstlerische Gestaltung der Produk-
tion interessierte. Eine eingehende Untersuchung dringte
sich ebenfalls deshalb auf, weil die Fabrik bis anhin nur in
kleineren, obzwar grundlegenden Publikationen behandelt
worden war.

Die Einschitzung der Keramik des Topfereigebietes Heim-
berg-Steffisburg-Thun um die Mitte und in der zweiten
Hilfte des 19. Jahrhunderts ist kontrovers, und dies bereits
zur Zeit ihrer Entstehung. In diesem Produktionsgebiet
wurden sowohl von staatlicher Seite wie auch von Einzel-
personlichkeiten bedeutende Anstrengungen zur Verbesse-
rung der dekorativen Entwiirfe unternommen, die aber in
Anbetracht einer sowohl technisch wie form- und dekor-
missig wenig sorgfaltig gearbeiteten Massenproduktion oft
aus dem Blickwinkel geriet. Im Laufe der Untersuchungen
zeigte sich, dass dazu umfangreiches, bis anhin noch nicht
publiziertes Quellenmaterial zur Verfiigung stand. Beson-
ders was die Zeichnungs- und Modellierschule in Heimberg
anbelangt, konnten neue und exaktere Erkenntnisse gewon-
nen werden. Beiliufig sei an dieser Stelle erwihnt, dass der
bernische Amtsbezirk Thun mit einem keramischen Export
im Wert von Fr. 175 000.— im Jahre 1843 das bedeutendste
schweizerische Produktionsgebiet war. Vergleichen lassen
sich diese Zahlen nur mit dem inlindischen Export der drei
Fabriken am linken Ziirichsee-Ufer, welcher sich gesamt-
haft auf Fr. 120 000.- bis 130 000.— belief.

Nicht immer gelang es, die keramischen Objekte, wie sie
anhand von Preis-Correnten und Ausstellungskatalogen
beschrieben und abgebildet wurden, in der vorliegende Ar-
beit fotografisch wiederzugeben. Zum einen deshalb, weil in
bezug auf die Produktion des 19. Jahrhunderts in den Mu-
seen Liicken bestehen, zum andern, weil den potentiellen
Sammlern fiir den Aufbau einer entsprechenden Sammlung
bis anhin wenig oder keine Information zur Verfiigung
stand. Mein Wunsch ist es deshalb, dass durch die vorliegen-
de Arbeit Anregungen und Informationen weitergegeben
werden, um diese Liicken zu schliessen.






I Einfihrung

Wird im nachfolgenden der Schweizer Keramik im 19. Jahr-
hundert nachgespiirt, so wird nicht ein vollstindiger Uber-
blick der Situation angestrebt. Ziel dieser Uberlegungen ist
es, die Quellenlage anhand der offiziellen Dokumente dar-
zulegen, um die Kritik oder die Forderungsbestrebungen,
wie sie von Behorden und von privater Seite schriftlich for-
muliert wurden, herauszuarbeiten. Die Quellenlage soll in
drei Schritten angegangen werden. In einem ersten Schritt
wird die gesamtschweizerische Situation, wie sie aus einer
Umfrage der Tagsatzung hervorgeht, geschildert werden.
Ein vorortliches Kreisschreiben aus dem Jahre 1842 forderte
die Kantone auf, genaue statistische Angaben zur 6konomi-
schen Situation zu machen, und zwar aufgrund eines ein-
heitlichen Fragebogens. Anlisslich der ersten Schweizeri-
schen Landesausstellung in Ziirich von 1883 wurde im Be-
richt tiber die keramische Produktion weiteres statistisches
Material publiziert, das ebenfalls auszuwerten ist. In einem
zweiten Schritt soll mit Hilfe von Ausstellungskatalogen
und Ausstellungsberichten den Schwerpunkten, wie sie be-
reits beim vorortlichen Kreisschreiben deutlich wurden,
weiter nachgegangen werden. Neben den Schwerpunkten
Tonwarenfabrik Ziegler in Schafthausen und Tépfereigebiet
Heimberg-Steffisburg-Thun wird damit auch schlag-
lichtartig die tibrige schweizerische keramische Produktion
beleuchtet.

Und schliesslich werden auch Fragen der auslindischen
Konkurrenz und der Gewerbeschulen erortert. Neben dem
erwihnten vordrtlichen Kreisschreiben sowie den Katalo-
gen und Berichten verschiedener schweizerischer und aus-
lindischer Gewerbe- und Industrieausstellungen kommen
den Untersuchungen von Karl Frei-Kundert (1887-1953),
dem langjahrigen Vize-Direktor des Schweizerischen Lan-
desmuseums in Ziirich, besondere Bedeutung zu. Er befass-
te sich eingehend mit der zweiten und dritten Industrieaus-
stellung von Bern in den Jahren 1848 und 1857 und publi-
zierte seine Forschungsergebnisse in den Mitteilungsblit-
tern der Keramik-Freunde der Schweiz vom Dezember 1951
und Juni 1952. Wertvoll sind diese beiden Ausstellungsbe-
richte auch deshalb, weil Karl Frei-Kundert darin heute
nicht mehr auffindbare Quellen zitiert.

Statistische Angaben zur keramischen Produktion
im 19. Jahrhundert

Im Archiv der Tagsatzungsperiode 1814—1848 ' finden sich
die Antworten der Kantone auf das vorortliche Kreisschrei-
ben vom 24. September 1842. Aufgrund eines einheitlichen
Fragebogens wollte die Tagsatzung sich ein Bild iiber die

okonomische Situation der Schweiz machen. Die Fragen
dieses Rundschreibens umfassen die Fliche, Beschaffenheit
und Bebauung des Bodens, aber auch die Produktion, den
Verbrauch, die Ein- und Ausfuhr von Rohstoffen sowie die
landwirtschaftlichen und gewerblich-industriellen Erzeug-
nisse. Die Fragen Nr. 188-191 betreffen die keramische Pro-
duktion, so dass fiir die Jahre 1842 bis 1844 die Situation
recht genau beschrieben werden kann. Denn dies ist der
Zeitraum, in welchem die Fragebogen an den Vorort zu-
riickgeschickt wurden. Doch auch von diesen Angaben der
Kantone darf man kein vollstindiges Bild der keramischen
Produktion der Schweiz erwarten, und zwar deshalb, weil
einzelne Kantone gewisse Fragen nur nachlissig oder gar
kaum beantworteten.

So beispielsweise der Kanton Solothurn, welcher die Fragen
zur Tonwarenproduktion ganz einfach ausliess, obgleich
auch in diesem Kanton in bedeutendem Umfang Keramik
produziert wurde, und zwar in der Steingut- und Fayence-
fabrik in Matzendorf. Dieser Betrieb war kurz vor 1800 vom
Solothurner Patrizier Ludwig von Roll (1771-1839) gegriin-
det worden. Neben der Fayence wurde auch Steingut her-
gestellt, das aber in der Qualitit nicht mit dem englischen
oder echten Steingut verglichen werden kann, sondern in
seiner Masse vor allem Pfeifenerde enthielt. Ein Dokument
aus dem Jahre 1826 von Rudolf Meister, welcher die Fabrik
seit 1812 gepachtet hatte, gibt an, dass der Betrieb mit 22
einheimischen Arbeitern gefithrt werde und jihrlich fiir Fr.
16 000.— Keramikwaren produziert werden. In seinem
Schreiben fiihrt er weiter an, dass sieben Achtel der Produk-
tion ausserhalb des Kantons abgesetzt werden.? Die Fay-
ence- und Steingutfabrik Matzendorf produzierte bis zum
Jahre 1884 °, so dass die Nichtbeantwortung der Fragen zur
Keramikproduktion im vorértlichen Kreisschreiben mégli-
cherweise auf Nachlissigkeit oder auf mangelndes Wissen
zuriickgefiihrt werden kann.

Auch der Kanton Aargan machte es sich mit der Beantwor-
tung der Fragen zur Tonwarenindustrie leicht, indem zu
diesen geschrieben wurde: «T'dpferwaaren werden ein- und
ausgefiihrt, von welcher Art, woher und wohin ist nicht
auszumitteln.» * Tatsichlich gibt es bis heute nur wenige
Informationen iiber keramische Betriebe im Kanton Aar-
gau, die im 19. Jahrhundert produzierten, und die wenigen
Angaben betreffen vorwiegend Hafnereien, d. h. die Her-
stellung von keramischen Ofen.* Solche Hafnereien gab es
in Zofingen, aber auch in Lenzburg, wo insbesondere An-
dreas Frey (1769-1856) bis 1856, dem Jahr seines Todes, eine
Hafnerei betrieb. Neben Ofenkacheln stellte er auch Ge-
brauchsgeschirr her.®

Nicht besonders ergiebig sind die Antworten auf das vorort-



liche Kreisschreiben des Kantons Luzern. Es heisst, dass im
Kanton wenig Topferwaren bereitet wiirden, die Ausfuhr
derselben erfolge in die Nachbarkantone. Einer Ausfuhr im
Wert von Fr. 2000~ steht eine Einfuhr von Fr. 22 000.-
gegeniiber.” Namentlich bekannt ist Hans Friedli Sebastian
Kiichler (geb. 1790), der in Muri bis in die Mitte des 19. Jahr-
hunderts eine Hafnerei betrieb, und es ist bekannt, «dass in
der Werkstitte neben den Ofenkacheln auch allerhand Ge-
schirr fiir den tiglichen Bedarf hergestellt wurde».?

Wenig Informationsgehalt haben auch die Antworten der
andern Innerschweizer Kantone in bezug auf die Keramik.
Es heisst, im Kanton Uri wiirden wohl Topferwaren verar-
beitet, doch wiirden sie nicht ausgefiihrt. Die Einfuhrzahlen
fiir Keramik kénnen jedoch nicht angegeben werden.’

Im Kanton Uri, insbesondere in Flilelen, ist das Zieglerge-
werbe urkundlich seit der zweiten Hilfte des 16. Jahrhun-
derts belegt. Spiter kam zur Ziegelhiitte auch ein Hafner-
haus, in welchem spitestens seit dem Anfang des 19. Jahr-
hunderts Hafnerware hergestellt wurde. In Flilelen wurde
1895 zum letzten Mal Ziegel gebrannt, doch wie lange das
Hafnerhandwerk hier weiter existierte, ist nicht bekannt."
Esistjedoch anzunehmen, dass zum Zeitpunkt des vorortli-
chen Kreisschreibens in Fliielen sowohl eine Ziegelhiitte als
auch eine Hafnerei betrieben wurde, wobei mdglicherweise
in letzterer auch Gebrauchskeramik hergestellt wurde.

Im Kanton Nidwalden, so die Antwort auf das vorértliche
Kreisschreiben, wird auf einer einzigen Topferhiitte Ware
produziert, wobei das meiste im Kanton selbst verbraucht
wird und nur eine unbedeutende Menge in den Nachbar-
kanton gelangt. Einer Ausfuhr im Wert von Fr. 300.— stehen
eingefithrte Waren im Wert von Fr. 3000.— gegeniiber." Man
kann sich fragen, ob der «grosse, schwarzglasierte Majolika-
Kaffeekrug, mit dem nidwaldnischen Landeswappen, ehe-
mals zum Gebrauch des geschworenen Gerichtes, das seine
Sitzungen nicht unterbrechen durfte» ? und der sich in den
Sammlungen des historischen Vereins von Nidwalden be-
fand, ein Produkt dieser Topferhiitte war. Keine Tonwaren
werden jedoch im Kanton Obwalden produziert, und in den
Antworten zum Fragebogen finden sich keine Angaben zu
den Importzahlen.”

Nur fiir den eigenen Bedarf wurden Tépferwaren im Kanton
Schwyz hergestellt, Importzahlen fiir Keramik finden sich
keine. Im Kanton Schwyz wurden in Lachen und Einsie-
deln Hafnerwerkstitten betrieben, wobei vermutlich Anton
Fuchs (1785-1847) bis zu seinem Tod in Einsiedeln titig
war.” Auch in Kiissnacht, in Ibach und in Gersau waren in
der ersten Halfte des 19. Jahrhunderts Hafner tatig."

Nur um weniges ausfiihrlicher sind die Antworten des Kan-
tons Glarus, der angibt, dass in der Gemeinde Nifels etwas
weniges an Topferwaren von untergeordneter Qualitit her-
gestellt wiirde und dieses im Kanton selbst verbraucht wer-
de. Der grosste Teil des Bedarfes an Topferwaren im Wert
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von Fr. 5000.- wird aus dem Ausland bezogen.” Méglicher-
weise handelt es sich bei dem in Nifels titigen Keramiker
um einen Hafner. Ein solcher nimlich ist kurz vor 1800
nachgewiesen, wie ein mit «Meister Milcher Fildmann,
Haffner in Nifels» signierter und auf 1789 datierter Ofen in
Malans nahelegt.”®

Den Antworten des Kantons Zug ist zu entnehmen, dass
hier zwar etwas fiir den Eigengebrauch hergestellt werde,
doch iiber die Grésse der Importe werden keine Angaben
gemacht.”” Ebenfalls etwas weniges wird im Kanton Frei-
burg produziert, ungeniigend fiir den Eigenbedarf. Das De-
fizit von 500 Zentnern * wird aus dem Kanton Waadt und
aus dem ehemaligen bernischen Amtsbezirk Pruntrut bezo-
gen.” Unerheblich sind auch die Tépferwaren, die im Kan-
ton Basel-Stadt hergestellt werden. Im Jahre 1842 wurden 26
Zentner Tonwaren und 3358 Zentner Fayence und Steingut
eingefithrt.”? Ebenfalls nur fiir den Eigenbedarf geniigen die
im Kanton Basel-Landschaft hergestellten Waren. Einge-
fihrt wird Keramik im Wert von Fr. 10 000.-.2
Ausfiihrlich sind die Angaben des Kantons Schaffhausen.
Tonwaren werden hauptsichlich in Neunkirch, Gachlingen,
Unterhallau, Trasadingen, Schleitheim und Schaffhausen
verfertigt. Der Wert dieser Produktion kann mit Fr. 24 000.—
bis 25 000.— angenommen werden. Davon wird aber nur ein
kleiner Teil im Kanton selbst verkauft, der gréssere Teil wird
in die Kantone Ziirich, St. Gallen, Aargau sowie in geringem
Masse ins Tessin ausgefithrt. Auch ins Ausland wird Ware
geliefert, und zwar in den Schwarzwald und nach Bayern.
Der Wert des Exportes wird mit zirka Fr. 20 000.— beziffert,
wovon die eine Hilfte in die andern Kantone, die andere
Hilfte ins Ausland gelangt. Besonders hervorgehoben wird
die «Teuchelbrennerei» oder Tonréhrenfabrik, «eines der
bedeutendsten Etablissements dieser Art in der Schweiz»,
welches ausser Tonrdhren auch Geschirr aller Art, Urnen,
Vasen und Gefisse sowie verschiedenartige architektonische
Verzierungen zu Gebiuden fertige. Die architektonischen
Verzierungen werden zumeist ins Ausland exportiert, und
zwar nach Osterreich und Bayern. Der jahrliche Betrag die-
ser Ausfuhr wird auf Fr. 5000.— bis 6000.— geschitzt. Die
Grosse der Produktion legt nahe, dass es sich bei diesem
Etablissement um das Unternehmen von Jakob Ziegler-
Pellis handelt. Exakt sind die Angaben des Kantons Schaff-
hausen zu den Importen. Die Einfuhr aus dem Ausland
betrigt Fr. 6600.—. Dieser Betrag teilt sich folgendermassen
auf: Fr. 1200.- fiir Porzellan aus Frankreich, Fr. 5000.— fiir
Steingut und Fayence aus Wiirttemberg und Baden und
Fr. 400.— fiir «Steingeschirr» aus Frankreich und Baden. Ge-
meint ist damit wahrscheinlich Steinzeug. Der schweizeri-
sche Import betrigt fiir den Kanton Schaffhausen Fr. 2000.~.
Fiir Fr. 1000.—- wird Fayence vom Ziirichsee bezogen, fiir
Fr. 1000.— Pruntruter Kochgeschirr.?*

Der Kanton Appenzell Ausserrboden gibt an, dass die Ton-



warenproduktion unbedeutend sei, demzufolge auch keine
Ware ausgefiihrt werde. Die Einfuhr betrigt 600 Zentner.”
Im Kanton Appenzell Innerrboden ist die Einfuhr von Kera-
mik unbedeutend.?

Den Antworten des vorortlichen Kreisschreibens des Kan-
tons St. Gallen kann man entnehmen, dass die Tonwaren-
produktion nur fiir den eigenen Gebrauch bestimmt ist.”
Bekannt ist, dass insbesondere Berneck ein eigentliches Zen-
trum der Topferei war. Genaue Zahlen zum Zeitpunkt der
vorortlichen Umfrage liegen keine vor. Doch eine Erhebung
aus dem Jahre 1880 zeigt auf, dass damals 17 Betriebe exi-
stierten, und zwar, wie vermutet werden kann, sowohl Haf-
nereien als auch Topfereien.?

Im Kanton Graubiinden bestanden, so die Antworten, zu
jenem Zeitpunkt zwei Topfereien.”” Tatsichlich wurde in
St. Antdnien Ende des 18. Jahrhunderts die Hafnerei einge-
fiihrt, und zwar durch Peter Lotscher. Doch erst unter An-
dreas Lotscher kam es Anfang des 19. Jahrhunderts zu einer
bescheidenen Bliite.® Christian Lotscher (1821-1880) fiihrte
den Betrieb weiter.”! Eine Keramikproduktion ist auch fiir
Chur nachgewiesen.”

Der Kanton Thurgau gibt an, dass geringere Topferwaren
fiir den Eigengebrauch bereitet wiirden, und deshalb kein
Export stattfinde. Der Bedarf an feinerer Topferware wiirde
aus dem Badischen importiert, jedoch nicht in sehr bedeu-
tendem Umfang.” Als Ort der Ofen- und Geschirrproduk-
tion im Kanton Thurgau kann im 19. Jahrhundert Steckborn
angenommen werden, wo solche «Geschirrhafner» auch na-
mentlich belegt sind.**

Keine Topferware wird im Kanton Tessin hergestellt, dafiir
etwas an Ziegeleiprodukten. Der Import an Ziegeleiproduk-
ten ist bedeutend, fiir den Import der Tépferwaren werden
keine Zahlen angegeben.”

Der Kanton Waadt exportiert 640 Zentner feinere und ge-
wohnliche Topferwaren in die Nachbarkantone. Der Wert
dieses Exportes kann nicht beziffert werden, da es sich dabei
um To6pferwaren verschiedenster Qualitdt handle. Diesem
Export steht ein Import von 620 Zentnern gegenﬁber, was
einen Exportiiberschuss von 20 Zentnern ausmacht.*® Der
grosste Produzent von Gebrauchsgeschirr im Kanton
Waadt war die Firma J.-A. Bonnard et Cie. in Nyon, eine
Nachfolgefirma der Porzellanmanufaktur, die 1813 aufge-
16st worden war. Nach dem Tod des technischen und kom-
merziellen Leiters, Jean-André Bonnard, im Jahre 1845,
wurde die Firma von seinem Sohn Frangois Bonnard wei-
tergefiihrt. Spezialisiert war diese Fabrik auf Steingut.””
Im Kanton Neunenburg wiederum findet kein Export an
Topferware statt, da diese im Kanton selbst verkauft wird.
Importiert wird sowohl feinere als auch gewdhnliche Wa-
re.’® Auch der Kanton Wallis produziert wenig Tonwaren,
es findet kein Export statt, und der Import betrigt 9000
Pfund, was 90 Zentnern entspricht.”
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Im Kanton Genf schliesslich gibt es eine einzige Fabrik fiir
Feinkeramik, doch ist diese Produktion fiir den lokalen
Markt ungeniigend, so dass 3000 Zentner importiert wer-
den.® Diese Fabrik ist seit 1812 in Betrieb und gehorte 1843
Antoine-Louis Baylon. Zweck dieser Firma war die Her-
stellung von englischem Steingut. Diese Firma wird beson-
ders zum Zeitpunkt der vordrtlichen Umfrage als «immer
besser prosperierend» beschrieben.*

Austiihrlich sind die Angaben des Kantons Ziirich zur Ton-
warenproduktion, wo es heisst, dass «gewohnliche Topfer-
waaren durch geschickte Hafner in Ziirich verfertigt und
nebst dem innern Gebrauch in die angrenzenden Kantone
ausgefithrt» wiirden. Es bestehen drei Fayencefabriken am
Zirichsee, welche ihre Erzeugnisse im Wert von Fr.
120 000.— bis 130 000.— in die meisten Kantone der Schweiz
ausfithren. Rohren werden aus dem Kanton Schaffhausen
bezogen, Steingut kommt von Zell am Harmersbach, Mann-
heim, Frankfurt sowie Nyon. Porzellan wird aus Mannheim
und Paris, einfaches Geschirr aus Pruntrut oder aus Thun
eingefiihrt. Feinstes Porzellan stammt aus England. Der
Wert dieser Importe betrigt etwa Fr. 32 000.— bis 40 000.— *

Zum Zeitpunkt der vordrtlichen Umfrage bestanden am
linken Ziirichsee-Ufer tatsichlich drei Fayencemanufaktu-
ren. Die erste und ilteste dieser Manufakturen war diejenige
von Hans Jakob Nigeli (1771-1830), die unter diesem Na-
men seit 1803 bestand und in den Gebiulichkeiten der ehe-
maligen Porzellanmanufaktur Ziirich in Kilchberg-Schoo-
ren betrieben wurde.”” Nigeli arbeitete mit gutem Gewinn,
und im Jahre 1820 beschiftigte er 13 Arbeiter. Nach dem
Tod von Nigeli wurde die Fabrik von seinem Sohn gefiihrt,
und zwar bis 1850, als er den Konkurs des Unternehmens
erkliren musste.”

Die zweite Manufaktur war diejenige von Johannes Scheller
(1785-1846), ebenfalls in Kilchberg. Diese Fabrik wurde
vom ehemaligen Lehrling und Dreher Nigelis im Jahre 1820
gegriindet und war bald ein florierendes Unternehmen. Sie
wurde von Schellers Sohn, der wie sein Vater Johannes hiess,
nach seinem Tod iibernommen. Zum Zeitpunkt der Erhe-
bung beschiftige man zwischen 30 und 40 Arbeitern. Fehl-
spekulationen Schellers fithrten jedoch zur Liquidation der
Fabrik im Jahre 1869.%

Die dritte Fabrik, welche am linken Ziirichsee-Ufer Fayen-
cen herstellte, gehorte dem Jakob Fehr in Riischlikon. Bei
Jakob Fehr handelt es sich um einen ehemaligen Compa-
gnon Schellers, welcher sich 1830 in Riischlikon selbstindig
machte. Bis 1866, dem Jahr seines Todes, stellte er Fayencen
her.*

Bis 1842, dem Jahr des Versandes des vordrtlichen Fragebo-
gens an die Kantone, hatte am linken Ziirichsee-Ufer eine
vierte Fayence-Produktionsstitte bestanden. Seit 1836 war
ebenfalls in Rischlikon die Firma «Gebriider Abegg in



Riischlikon, Fayencefabrik» titig. Dieses Unternehmen
musste jedoch nicht besonders rentabel gewesen sein, denn
bereits sechs Jahre nach seiner Eroffnung wurde es wieder
geschlossen.”

Am ausfihrlichsten sind die Antworten des Kantons Bern.
Von 28 Amtsbezirken wird in 21 Topferware hergestellt,
doch handelt es sich in den meisten Fallen um kleinere Pro-
duktionen. Der Kanton Bern weist einen Exportiiberschuss
auf, der etwa das Zehnfache des Importes ausmacht. Ge-
samthaft werden Waren im Wert von Fr. 233 600.— ausge-
fithrt, eingefithrt wird fiir Fr. 23 520.-. Dabei ist fiir den
Export die Produktion des Amtsbezirkes Thun mit einem
Warenwert von Fr. 175 000.— am wichtigsten, danach folgen
die Amtsbezirke Pruntrut mit Fr. 36 000.—, Konolfingen mit
Fr. 19 500.- und Courtelary mit Fr. 3100.—. Der Amtsbezirk
Thun exportiert in die andern Schweizer Kantone, aber auch
nach Frankreich und Deutschland. Der Amtsbezirk Prun-
trut gibt als Exportland Frankreich an, Konolfingen nennt
Frankreich und Deutschland. Courtelary fithrt in die andern
Kantone aus. Fiir den Amtsbezirk Miinster (Moutier-
Grandval) liegen keine Exportzahlen vor, doch wird nach
Neuenburg exportiert.”® Diese Angaben sind insofern iiber-
raschend, als von der Produktion des Amtsbezirkes Courte-
lary im Vallon de St-Imier wenig bekannt ist, desgleichen
von derjenigen im Amtsbezirk Konolfingen.

Besser bekannt ist die Produktion des Amtsbezirkes Prun-
trut. In grossem Masse wurde Keramik in Bonfol herge-
stellt, wo das Topfergewerbe bis ins 16. Jahrhundert zu-
riickverfolgt werden kann. Aus einer Erhebung aus dem
Jahre 1770 geht hervor, dass zu diesem Zeitpunkt in Bonfol
24 Topfer beschiftigt waren.”

Knapp 40 Jahre spiter, 1809, ist thre Zahl sogar noch gestie-
gen, und man zihlte 30 T6épfer im Dorf. Bei der in Bonfol
gefertigten Keramik handelt es sich um einfaches Ge-
brauchs- und Kochgeschirr, mit Bleiglasur iiberzogen, in
den meisten Fillen ohne Bemalung.

Die Ergebnisse des Fragebogens des vorortlichen Kreis-
schreibens vom 24. September 1842 wurden in einem Be-
richt zusammengefasst. Es entsteht jedoch der Eindruck,
dass dieser Bericht Ungenauigkeiten enthilt und dass vage
beantwortete Fragen in gewissen Fillen tberinterpretiert
wurden. Im Bericht der eidgendssischen Expertenkommis-
sion in Handelssachen, iiber die Handelsverhdltnisse der
Schweiz zum Ausland, welcher im Mai 1844 erschien, wur-
den die Fragen Nr. 188 bis 191 betreffend die Tonwaren wie
folgt zusammengefasst:

«Auch die Fabrikation von Tépferwaaren ist nicht ohne
Bedeutung; beinahe alle Kantone kennen diesen Industrie-
zweig in grosserem oder geringerem Umfang; in den mei-
sten werden jedoch nur Topferwaaren fiir den eigenen Be-
darf gemacht.

Zur Ausfuhr theils in andere Kantone, theils in’s Ausland,
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erhebt sich diese Fabrikation nur im Kanton Ziirich, wo drei
Fayencefabriken bestehen, im Kanton Bern, wo bekanntlich
in den Amtern Konolfingen, Thun und Pruntrut viel Kii-
chengeschirr und Essgeschirr, Teller, Tépfe u.s.w. verfertigt
werden, und in Schaffhausen, wo ein sehr interessantes Eta-
blissement besteht, in welchem irdene Deichel, Urnen und
allerlei architektonische Verzierungen gefertigt werden,
welch’ letztere theilweis Absatz in Osterreich und Bayern
finden. Auch aus den Kantonen Aargau und Waadt werden
Topferwaaren ausgefiihrt. In Genf besteht eine Fabrik von
feinen Porzellanwaaren.

Die inlindische Fabrikation geniigt tibrigens dem Bedarf an
Tépferwaaren bei weitem nicht; es werden vielmehr solche
in betrichtlichen Quantititen eingefiihrt.

Im Jahr 1841 sind eingefiihrt worden geringe Topferwaaren:
Zentner 2129, feine Topferwaaren: Zentner 6083; 1842: ge-
ringe Topferwaaren: Zentner 2797, feine Toépferwaaren:
Zentner 6818; 1843: geringe Topferwaaren: Zentner 3939,
feine Topferwaaren: Zentner 6974.» *°

Eine gewisse Vorsicht ist bei diesem Bericht am Platz, denn
in der Zeit zwischen 1842 und 1844 bestand in der Schweiz
keine Porzellanfabrik. Die erwihnte Fabrik in Genf stellte
gemiss Bericht «feinere Irdenware» her, was Fayence und
Steingut bedeutete.

Der Bericht der eidgenissischen Expertenkommission fihrt
fort: «Bei dieser Industrie ist eine gewisse Fertigkeit im
Zeichnen durchaus erforderlich, wenn dieselbe mit Erfolg
betrieben werden soll.

Da sich in manchen Gegenden der Schweiz Erdarten vorfin-
den, welche sich fiir Topferarbeiten vorziiglich eignen, so
diirfte es um so angemessener seyn, dieser Industrie einige
Aufmerksamkeit zuzuwenden, als der starken Einfuhr von
Steingut aus Deutschland und von Porzellan aus Frankreich
und England grossentheils ausgewichen werden kénnte,
wenn sich die inlindische Industrie grosserer Sorgfalt zu
erfreuen hitte. Es ist dies eine derjenigen Industrien, welche
wegen der Schwere des Fabrikats durch hohe Transitzolle
im Innern besonders leidet, und es ist nicht zu liugnen, dass
die hohen Zollgebiihren einzelner Kantone den Absatz der
Topferwaaren im Innern der Schweiz erschweren oder
ginzlich verhindern, so dass diessfalls von Seite mehrerer
Regierungen wirklich abhelfende Verfiigungen getroffen
werden sollten.» *!

Die erste umfassende Statistik der Schweiz zum Import und
Export von Keramik wurde im Jahre 1883 veréffentlicht. In
den Publikationen zur ersten Schweizerischen Landesaus-
stellung findet sich auch der Berichr iiber die Gruppe 17:
Keramik. Die statistischen Angaben beginnen im Jahr 1863.
Aus dem Bericht der eidgendissischen Expertenkommission
ging hervor, dass die Importe an Keramik in den Jahren 1841
bis 1843 stark zugenommen hatten. Das dnderte sich auch in
den folgenden Jahren nicht. Im Jahr 1843 betrug die Einfuhr



von feiner Topferware 343,7 Tonnen. Im Jahr 1863 sind es
bereits 808,1 Tonnen. Demgegentiber steht 1863 ein Export
von 144,7 Tonnen. Die statistischen Zahlen zur Keramik
erreichen im Jahr 1875 ein Maximum bei einem Import von
1707,7 Tonnen.*

Danach sinken die Import-Zahlen wieder leicht ab, wihrend
die Export-Zahlen bei einem leichten Aufwirtstrend
Schwankungen unterworfen sind, so dass 1883 1501,1 Ton-
nen Porzellan und feine Topferwaren im Wert von iiber 3
Millionen Franken importiert wurden. Exportiert wurden
im gleichen Jahr 371 Tonnen im Wert von Fr. 742 000.-.>’

Diese Zahlen belegen, dass in der Schweiz im 19. Jahrhun-
dert ein betrichtliches Handelsdefizit in bezug auf Feinke-
ramik bestand, und dass aus diesem Grund die Topfer in der
Schweiz kaum Anlass zu Klage wegen mangelndem Absatz
hatten, wenn sie ithre Ware zu ihnlichen Preisen anbieten
konnten wie die auslindische Konkurrenz. Inlindische Wa-
re wurde zudem durch den Zoll bevorzugt behandelt, denn
auf ihr wurde ein Ausfuhrzoll von 20 Cts. pro 100 Kilo-
gramm bezahlt, wihrend der Eingangszoll auf auslindi-
schen Waren Fr. 16.— pro 100 Kilogramm betrug (Angaben
fiir das Jahr 1882).%*

Der Importstatistik des Jahres 1883 ist weiter zu entnehmen,
dass der Hauptimport iiber Deutschland erfolgte (1128,4
Tonnen), gefolgt von Frankreich mit 324,4 Tonnen, Oster-
reich mit 33,2 Tonnen und Italien mit 15,3 Tonnen. Eine
Kuriositat dieser Import/Export-Statistiken aus dem Jahre
1883 muss noch erwihnt werden. Auf der Seite des Exportes
taucht erstmals unter der Rubrik «feine Topferwaren» das
Porzellan mit 36,7 Tonnen und einem Wert von Fr. 73 450.—
auf.®® Dies konnte den Anschein erwecken, dass in dieser
Zeit in der Schweiz Porzellan hergestellt wurde. Doch seit
1813, der Aufgabe der Porzellanproduktion in Nyon, wurde
kein schweizerisches Porzellan mehr produziert.®® Zahlen
fiir den Export von Porzellan bedeuten also einerseits, dass
die Schweiz als Handelsland fiir dieses Produkt in Frage
kommt, indem dieses eingefithrt und dann wieder ausge-
fithrt wurde. Doch zusitzlich ist auch die Veredelung, re-
spektive die Bemalung von Porzellan ins Auge zu fassen, ist
doch bekannt, dass im 19. Jahrhundert die Porzellanmalerei
professionell betrieben wurde. Es ist durchaus méglich, dass
solch in der Schweiz bemaltes Porzellan auch wieder expor-
tiert wurde.

Im Bericht siber die Gruppe 17: Keramik der Schweizeri-
schen Landesausstellung in Ziirich finden sich nicht nur
Zahlen zu Import und Export, sondern auch iiber die Be-
schiftigungslage in diesem Industriezweig. Am 1. Dezem-
ber 1880 wurde in der Schweiz eine Volkszahlung durchge-
fithrt. In der Tonwaren- und Steingutfabrikation sind zu
diesem Zeitpunkt 2354 Personen beschiftigt, nimlich 2183
Minner und 171 Frauen.” Die Beschiftigten in den Ziegelfa-
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briken und in den Hafnereien (Produktion von Keramik-
ofen) sind von diesen Zahlen ausgenommen. Tonwaren-
und Steingutproduktion findet sich in allen Kantonen der
Schweiz. Weitaus am meisten Beschiftigte weist der Kanton
Bern auf: 711 erwerbstitige Personen, davon 114 Frauen, was
darauf hinweist, dass hier die traditionelle Arbeitsteilung,
wie sie noch beschrieben wird, praktiziert wurde. An zwei-
ter Stelle steht der Kanton Zirich mit 408 erwerbstitigen
Personen, es folgen die Kantone St. Gallen (202) und Aar-
gau (200). Im Kanton Schaffhausen arbeiten 154 Personen in
der Tonwaren- und Steingutproduktion. Nur ein einziger
Beschiftigter in diesem Industriezweig findet sich im Kan-
ton Basel-Stadt.”®

Die keramische Produktion im Spiegel
der Gewerbe- und Industrieausstellungen

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts kann ein zunehmendes In-
teresse an Industrie- und Gewerbeausstellungen festgestellt
werden. Da an solchen Ausstellungen sich auch kleinere und
grossere Topferbetriebe beteiligten, werden Ausstellerver-
zeichnisse und Berichte solcher Veranstaltungen zu einem
wichtigen Quellenmaterial. Es geht hier nicht darum, die
vollstindige Liste der Gewerbeausstellungen fiir das
19. Jahrhundert in der Schweiz aufzustellen, denn die Aus-
stellerverzeichnisse sind nur schwer auffindbar. Dazu
kommt, dass nicht fiir jede Gewerbeausstellung auch gleich
ein Ausstellerverzeichnis gedruckt wurde. Neben diesen
schweizerischen Gewerbeausstellungen werden auch die
Weltausstellungen berticksichtigt, sofern diese fiir die kera-
mische Produktion der Schweiz von Interesse sind.

Eine der ersten Industrie- Ausstellungen im 19. Jahrhundert
diirfte die von Bern sein, welche am 25. Juni 1804 eroffnet
worden war. An dieser Kunst- und Industrie-Ausstellung
nahmen zwar keine Topfer teil, doch ist das Verzeichnis der
Kunstwerke und andrer Gegenstinde fir die keramische
Forschung deshalb interessant, weil auch «Neus, Porcellan-
Fabrike», womit die Porzellanmanufaktur Nyon gemeint
ist, «eine moderne Urne, aus Porzellan; 2 Schuh 5 und einen
halben Zoll hoch» ausstellte.”® Kein Unbekannter fiir die
Keramikforschung ist Valentin Sonnenschein aus Ludwigs-
burg, welcher als Hof-Stukkateur und Modelleur in Lud-
wigsburg gearbeitet hatte und von 1775 an in Ziirich gewisse
Modelle fir die Manufaktur Schooren in Kilchberg bei Zii-
rich entwarf. Seit 1779 unterrichtete er als Professor der
Zeichnungskunst an der Kunstschule Bern an den obern
Klassen.®® An der Kunst- und Industrie-Ausstellung in Bern
zeigte er verschiedene Plastiken, darunter auch einen «Tri-
umph-Bogen des Constantins» aus gebrannter Erde.” Va-
lentin Sonnenschein war aber auch mit Werken an der
Kunst- und Industrie-Ausstellung in Bern von 1810 vertre-



ten. So mit eijnem «Wilhelm Tell, seine Frau und sein Knabe
mit dem Apfel am Pfeile; eine Gruppe. Die Hauptfigur ist
zwey Fuss hoch», des weiteren mit einer Diana, einem ber-
nischen Alpenhirten sowie mit einer Trauergruppe.® Auch
an dieser Ausstellung im Jahr 1810 waren keine Topfer zuge-
gen.

Im Jahre 1830 fanden sowohl in Basel als auch in Bern Aus-
stellungen statt, an denen neben Kunstwerken auch gewerb-
liche Produkte gezeigt wurden. An der Kunst-Ausstellung
in Bern findet sich jedoch nur ein einziger Topfer, nimlich
«Joh. Hiberli, Hafner, im Amt Thorberg», welcher eine
«Abbildung im Kleinen, des Grabmahls der Frau Langhans
in Hindelbank» ausstellte.®’

An der ersten Industrie-Ausstellung in Basel von 1830 nah-
men in der Sparte Keramik keine Topfer, wohl aber Hafner
teil. Sowohl Jakob Démmelin als auch Benedikt Mende
(beide wahrscheinlich aus Basel) und Jakob Mangold aus
Liestal stellten Ofen aus.**

Die erste schweizerische Gewerbs- und Industrieausstel-
lung fand im Jahre 1843 in St. Gallen statt und wurde vom
dortigen Gewerbeverein organisiert. 182 Aussteller aus 14
Kantonen zeigten gesamthaft 264 Nummern. In der Sparte
Tonwaren nahmen zwei Aussteller aus Schaffhausen teil,
nimlich die Tonwarenfabrik von Jakob Ziegler und Hafner
Maag. Beide zeigten Schmelztiegel.*®

Ergiebiger in bezug auf die Keramik ist der Katalog der
ersten Industrie-Ausstellung des Cantons Ziirich, welche
1846 stattfand. Zwei Tonwarenfabrikanten nahmen an die-
ser Ausstellung teil, nimlich Jakob Ziegler-Pellis aus Win-
terthur, der seine keramischen Waren in Schaffhausen pro-
duzierte, und Johannes Scheller im Schooren in Kilchberg.
Wenn im folgenden in diesem Kapitel auf die Keramikpro-
duktion von Jakob Ziegler-Pellis nicht speziell eingegangen
wird, so deshalb, weil innerhalb der vorliegenden Arbeit
diese in einem gesonderten Teil ausfiihrlich behandelt wird.
Johannes Scheller bezeichnet sich im Ausstellungskatalog
von 1846 als «Steingutfabrikant». Als solcher stellte er unter
der Aussteller-Nr. 177 «ein halbes Dutzend weisse Teller,
zwel weisse Bechertassen, vier ovale Platten, zwei gleich
weite Kafekannen, eine Zuckerbiichse, eine Casserolle, ein
Lavoir» aus.® Doch Scheller findet man auch als Produzen-
ten von Braungeschirr. Unter der Aussteller-Nr. 234 zeigte
er «mehrere Muster von braunem Kochgeschirr».”

Als ausgiebig beziiglich Informationen der keramischen
Produktion in der Schweiz erweist sich der Katalog der
zweiten allgemeinen schweizerischen Gewerbe- und Indu-
strieausstellung in Bern im Jahr 1848. Dieser Katalog war
zusammen mit demjenigen der dritten Schweizerischen In-
dustrieausstellung in Bern von 1857 sowie entsprechenden
Ausstellungsberichten von Karl Frei, dem damaligen Vize-
direktor des Schweizerischen Landesmuseums, kommen-
tiert publiziert worden.® Unter der Sparte Geschirrfabrika-
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tion finden sich vier Aussteller, nimlich Aussteller-Nr. 322
Ziegler Pellis, Nr. 395 Johannes Scheller im Schooren in
Kilchberg, Nr. 381 Frangois Bonnard in Nyon und Nr. 835
Bendicht Gerber aus Heimberg. Johannes Scheller war so-
wohl mit Steingut wie auch mit Fayence vertreten. An Stein-
gut stellte er einen «blaubereiften» Kaffee- sowie einen
ebensolchen Teeservice aus, dazu einen unbemalten «Zim-
merservice».”’ In Fayence war das ganze Spektrum an Haus-
haltgeschirr zu sehen, welches fiir jene Zeit iiblich war. Da-
zu gehorten Teller, Salatschiisseln, Senftopfe, Salz- und
Pfefferbiichsen, Platten, Becken, «Bechertassen in griechi-
scher Form», Apothekertdpfchen etc. Im Administrativen
und technischen Bericht zu dieser Ausstellung schreibt Lud-
wig Stantz {iber die Produktion von Scheller: «An der Qua-
litit der Geschirre von Schoren ist bis jetzt noch Manches,
besonders an Thon und Vertheilung der Glasur, auszustel-
len [auszusetzen; A.d.V.], wodurch sie kaum die Hohe der
Fayence von Zell, Schramberg, Hornberg erreichen, woher
die Schweiz am meisten bezieht. Die Formen hingegen sind,
als gute Nachbildung der neuesten auslindischen, befriedi-
gend.» 7°

Frangois Bonnard in Nyon stellte ebenfalls Steingut aus. An
Formen sind bei ihm zu finden: Kannen, Platten, Kaffeetas-
sen, flache Teller, eine Zuckerdose und eine zylindrische
Teekanne.”! Im Bericht schreibt Ludwig Stantz: «Die Ge-
schirre von Nyon sind schéner als die Ziircherischen, und
was die Facon betrifft, selbst schoner als die oben erwihnten
Badischen. Sie sind schon weiss, die ganze Masse etwas rei-
cher gehalten, daher etwas schwerer und von ausgezeichnet
schonem, reinem Klang. Die Teller haben Porzellanfacon;
die Kannen sind zum Reinigen und leichten Ausgiessen
zweckmissig geformt. Ebenso gut gelungen sind auch die
Platten und Saladiers. Das Unbedeutende, was sie theurer
sind als die Badischen, ersetzen sie durch Ansehnlichkeit
ihrer Form und gréssere Stirke. Nicht unniitz méchte es
sein, wo moglich den Ton der Glasur dem der Badischen
ahnlicher zu machen, um mit derselben auch in der deut-
schen Schweiz, wo diese beliebter ist, besser concurriren zu
kénnen.» 7

Im Administrativen und technischen Bericht findet sich auch
ein Abschnitt Vasen und andere Ornamente aller Art. Hier
wird neben Ziegler-Pellis auch Franz von Arx, Hafner in
Olten (Aussteller-Nr. 454), genannt, der «irdene Hinge-
lampen fiir Blumen» in sechs verschiedenen Gréssen zeigt.
Obhne grosse Begeisterung notiert Stantz: «Die Hingelam-
pen des Letzteren [Franz von Arx; A.d.V.] nehmen sich
recht hiibsch aus.» ”

Die Produkte an der zweiten allgemeinen schweizerischen
Gewerbe- und Industrieausstellung wurden primiert. Eine
goldene Medaille erhielt Jakob Ziegler-Pellis «fiir die Arbei-
ten in Thonwaaren und vielseitigen andern Bestrebungen».*
Johannes Scheller im Schooren wurde eine silberne Medaille



zuerkannt mit der Begriindung: «Fir Fayencegeschirrfabri-
kation.» ”* Eine weitere silberne Medaille ging an Frangois
Bonnard «fiir Fayencegeschirr» sowie die Gebriider
Schrimli in Thun fiir ihre Ziegeleiprodukte.”

Es wurde gezeigt, dass man im Bericht der eidgendssischen
Expertenkommission im Jahr 1844 zum Schluss gekommen
war, dass die keramische Industrie der Schweiz ausbaufihig
war und sie aus diesem Grunde zu férdern sei. Auch Ludwig
Stantz kommt vier Jahre spiter zu einem dhnlichen Urteil.
«Die Fayenceindustrie, fiir die wir dem Auslande mit gros-
sen Summen tributir sind, hat zwar noch nicht grossen
Boden in der Schweiz errungen, umsomehr aber miissen wir
das Vorhandene willkommen heissen und zu fordern trach-
ten.» 7 Seine Schlussfolgerung im Kapitel tiber Keramik
lautet: «Diesem wichtigen und schoénen Industriezweige
wiirde, wie so manchem andern, durch Wegfallen der innern
Kantonalzélle und Weggelder bald ein bedeutender Auf-
schwung erzielt werden.» ”®

Im Jahre 1851, dem Jahr der Weltausstellung in London,
fand in Worb bei Bern eine Gewerbe-Ausstellung statt. An
dieser Gewerbeausstellung nahm nur ein einziger T6pfer
teil, nimlich Christian Reber aus Diessbach. Seine Ware
wird im Verzeichnis der Gewerbe-Ausstellung aufgelistet.
Es sind Suppenschiisseln, Platten, Suppenteller, flache Tel-
ler, «Tassen sammt Plattli» [mit Untertassen; A.d.V.], Sala-
diers, Hifen, Kaffeekannen sowie ein Blumentopf und ein
kleines Schiisselchen.”” Bei diesen Stiicken, so kann man
annehmen, handelte es sich um einfache Irdenware.

An der ersten Weltausstellung in London im Jahre 1851
nahm in der Sparte Keramik nur ein Aussteller aus der
Schweiz teil, nimlich Jakob Ziegler-Pellis. Der offizielle Ka-
talog dieser Weltausstellung enthilt jedoch eine knappe Be-
schreibung der keramischen Produktion in der Schweiz um
die Jahrhundertmitte. Es heisst dort:

«Die Schweiz hat eine betrichtliche Anzahl Manufakturen
von Irdenware, deren Produkte in grosser Zahl aus den
Kantonen Ziirich, Bern und Schaffhausen exportiert wer-
den. Die Topfereien von Winterthur und Schaffhausen wer-
den zu Recht fiir die Schonheit und Vielfalt ihrer Produkte
geriihmt. Steingut, und die feineren Arten der Irdenware
werden in den Kantonen Waadt, Genf und Aargau produ-
ziert. Feinere Arten der Irdenware und Steingut werden aus
Deutschland, Frankreich und England importiert.» *
Diese Angaben zur keramischen Industrie der Schweiz dek-
ken sich fast vollstindig mit dem Bild, das aus den Antwor-
ten der Kantone auf das vorértliche Kreisschreiben vom
24. September 1842 gewonnen werden konnte.

Was die Produktion des Kantons Aargau, was «feinere Ar-
ten der Irdenware und Steingut» betrifft, konnten bis anhin
nur Produzenten von gewdhnlicher Irdenware oder Hafner
nachgewiesen werden.
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Im Katalog der zweiten Industrie-Ausstellung des Kantons
Ziirich, die 1854 in Ziirich stattfand, sind zwei Aussteller mit
Keramik zu finden. Unter der Rubrik Fayence-Fabrikation
ist «J. J. Fehr, Fayencefabrikant in Riischlikon» aufgefiihrt,
unter der Rubrik Steingut- und Thonwaaren-Fabrikation
Ziegler-Pellis mit den Produkten der Fabrik in Schaffhau-
sen.! Die Fayence-Fabrik Fehr in Riischlikon stellte drei
Service aus, der erste bestehend aus einem halben Dutzend
Bechertassen «Fayence gemalt», dazu ein halbes Dutzend
Teller, eine Teekanne, eine Milchkanne und eine Zucker-
biichse. Der zweite Service, bestehend aus den gleichen Tei-
len wie der erste, war in unbemalter Fayence. Dazu kamen
noch einige «Blumenbecher». Neben dieser Fayence stellte
Fehr aber auch braunes Geschirr aus, ebenfalls ein Service
und aus den gleichen Teilen bestehend wie die beiden aus
Fayence, mit Ausnahme der Teekanne, welche durch eine
Kaffeekanne ersetzt worden war.®

Ein Preisvergleich dieser drei Service ist gegeben durch die
Preisangaben. Kostet das halbe Dutzend Bechertassen in
bemalter Fayence Fr. 3.60, ist die unbemalte Version fur Fr.
2.- zu haben, der gleiche Preis, der auch fiir 6 Bechertassen
unter der Abteilung «braunes Kochgeschirr» zu bezahlen
ist.

Eine weitere wichtige Gewerbeausstellung war die dritte
schweizerische Industrieausstellung in Bern, welche 1857
stattfand. Auch von dieser Ausstellung finden sich Ausstel-
lerverzeichnisse und Berichte. Verschiedene Aussteller nah-
men mit Kunst- und Gebrauchskeramik teil, wie Aussteller-
Nr. 591, die Gebriider Lutz, Hafnermeister in Bern.® Sie
stellten 5 «Hingelampen von gebrannter Erde», eine Blu-
menvase sowie 2 Grabsteine (zu Fr. 95.— und 90.- ) aus.
Auch die Gebriider Schrimli in Thun, Aussteller-Nr. 1703,
stellten — neben Ziegeleiwaren — 2 Blumenlampen aus. An-
toine Baylon aus Carouge bei Genf, Aussteller-Nr. 1072,
zeigte «ein grosses Assortiment von Fayence». Von Fran-
cois Bonnard, welcher in Nyon produzierte, war ebenfalls
ein «Assortiment Keramik» zu sehen.” Weitere Aussteller
waren Konrad Bollinger, welcher bei Hafner Blau in Bern
arbeitete, mit einer Konsole und einer Hingelampe samt
Topfchen.® Albr. Fetscherin, Bern, zeigte neben 2 weissen
Kacheléfen einen grossen «Ankenhafen» (Butterbehilter)
und 2 gebrannte Vasen.® Der bernischen Amtsbezirk Prun-
trut war mit zwei Ausstellern vertreten, zum einen Xavier
Beuclair aus Damvant mit 7 Stiick Tépferware und «ver-
schiedene Topfer aus Bonfol», die eine Serie Tépferwaren
zeigten.”” An dieser Ausstellung nahmen auch der Tépfer
Christian Wyttenbach aus Heimberg * sowie Jakob Zieg-
ler-Pellis aus Schaffhausen teil.*’ Ebenfalls aus Schaffhausen
sind die Aussteller H. und G. Oschwald mit 20 Schmelztie-
geln.” Nicht detailliert aufgefiihrt sind die Waren von Jo-
hannes Scheller im Schooren, die aber als «feine Topferwaa-
ren, nebst Kupferstecherarbeiten, Mineralien und Produk-



ten fiir die Thonwaarenfabrikation» beschrieben werden.”
Ausfiihrlicher ist da schon der Katalogeintrag von «Kuster
& Volker, Thonwerkfabrikanten in Chur».”? Neben Bauzie-
geln ist aufgefiihrt: Ein Lowe in Lebensgrosse (Preis Fr.
100.-), 2 Vasen (Fr. 6.-), 6 Tabakbiichsen in drei verschiede-
nen Grossen, 6 Blumenampeln, ebenfalls in drei verschiede-
nen Grossen. Es folgen zwei Tonplastiken, nimlich eine
Gruppe mit Affe und Gans (Fr. 150.-) sowie ein Hund (Fr.
80.-). Weiter sind aufgefiihrt 2 bronzierte Vasen (3 Fr. 25.-)
und 4 Filtrierflaschen (3 Fr. 2.-).”

In einem Bericht tiber die dritte schweizerische Industrie-
ausstellung steht zur ausgestellten Kunst- und Gebrauchs-
keramik:

«Unter den 4 Ausstellern von Kacheléfen und Kacheln ver-
dient Hs. W. Blau, Hafnermeister in Bern, welcher auch
zwei sehr nette Hiangvasen ausgestellt hat, besondere Er-
wihnung. Aus den tibrigen Tépferwaaren, 6 Aussteller, sind
hervorzuheben die geschmackvollen Hingvasen der Gebrii-
der Lutz in Bern, so wie deren gebrannte Grabsteine, die den
Marmor tiuschend nachahmen; ferner das Geschirr mehre-
rer T6pfer von Bonfol, das demjenigen von Heimberg, wel-
ches einzig durch Chr. Wyttenbach zur Ausstellung ge-
bracht worden ist, Konkurrenz macht. Die billigen Preise
der ersteren haben schon so mancher Casserole Abgang
verschafft...»*

Waren im Katalog der dritten schweizerischen Industrieaus-
stellung keine detaillierten Angaben zu den Produkten von
Antoine Baylon in Carouge zu finden, so heisst es im oben
zitierten Bericht: «Von A. Baylon in Carouge ist ein grosses
Assortiment Fayence vorhanden, worunter wir sehr grosse
Suppenschiisseln, geschmackvolle Vasen und im Ubrigen
viele gefillige Formen und artige Zeichnungen bemerkt ha-
ben.» »

Auch die Produkte von Bonnard in Nyon werden beschrie-
ben, und zwar als ein «grosses Assortiment von weissem
Geschirr, theilweise mit gepressten Ornamenten».”® Etwas
bissig werden die Geschirre von Johannes Scheller kom-
mentiert:

«Pietisten miissen dort [in Ziirich; A.d.V.] wohl auch vor-
kommen, oder sollten die frommen Teller von Joh. Scheller
in Schoren, worauf nicht nur mehrere Bibelspriiche. .. son-
dern auch das Bild des gekreuzigten Heilandes zu sehen ist,
einzig nach Basel, Lausanne und der Bundesstadt wandern?
Neben jenem Dutzend finden sich jedoch auch andere Dut-
zend, die mit Blumen, Landschaften, einfachen Spriichen in
biurischer Manier und mit allerlei Possen bemalt sind.»

Die Produkte von Scheller waren — unter dsthetischem Ge-
sichtspunkte betrachtet — nicht iiber alle Zweifel erhaben,
wie aus einem weiteren Bericht von Pompejus Alexander
Bolley iiber diese Ausstellung hervorgeht:

«In der Malerei, die ... fiir Waaren des verbreitendsten Ge-
brauchs auf dem Lande bestimmt ist, findet sich in dem
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gleichen Assortiment recht Frisches, was die Farbentone
betrifft. Die Zeichnungen korrespondiren dem Geschmack
der Abnehmer, und wir wollen hieriiber nicht rechten. Sehr
Schones aber liegt vom gleichen Aussteller vor in bedruckter
Waare, und das Blau, sowie das Maulbeerbraun in sog. Ver-
lauffarbe, fanden wir ganz tadellos. Die Kupferstecherei und
Druckerei ist mit dem Etablissement verbunden.» %

Die Silbermedaille wird Johannes Scheller an der Ausstel-
lung von 1857 «fiir ein Assortiment weisser bemalter und
bedruckter Fayencewaare und porcelaine opaque» verlie-
hen, wobei nicht vergessen werden soll, dass zu jenem Zeit-
punkt die Fabrik von Scheller ein bedeutendes Unterneh-
men war, das 125 Arbeiter beschiftigte. Mit «porcelaine
opaque» ist das Steingut gemeint, das hier ausgezeichnet
wurde, und es ist anzunehmen, dass der Stempel mit «Silber-
ne Denkmiinze. S» [fiir Scheller; A.d.V.], der hin und wieder
auf Steingut von Scheller auftaucht, auch erst ab diesem
Datum aufgepresst wurde, und nicht schon ab 1848, wie dies
Karl Frei annimmt.”

Der Bericht von P. A. Bolley iiber die Ausstellung von 1857
geht auch ganz allgemein auf die Steingutproduktion in der
Schweiz ein. Er schreibt dazu:

«Die feinen Fayence- oder Steingutwaaren, die ausgestellt
waren, sind hinsichtlich der Grundmasse nicht das, was die
Englinder, namentlich in Staffordshire, so massenhaft pro-
duzieren und unter dem Namen Stone-China in den Handel
bringen. Jene Waaren sind dichter, hirter und weisser. Die
Fabriken von Wallerfangen bei Saarlouis, von Wettach [ge-
meint ist Mettlach; A.d.V.], von Saargemiind sind den engli-
schen Produkten am nichsten gekommen; einige siiddeut-
sche Fabriken liefern Waaren, die den auf unserer Ausstel-
lung befindlichen hinsichtlich der Masse am ihnlichsten
sind, neben diesen sind sie der Qualitit nach unbedingt
concurrenzfihig. Die Formen, die wir auf der Ausstellung
fanden, sind in der grossen Regel Nachahmungen. In den
Tafelservicen, den Tellern, tritt die Fayenceform (ohne Reif
unten) sowie die Porzellanform auf. In Toilettenservicen
bescheidene Versuche, das englische Becken und die Was-
serkanne nachzubilden, daneben aber die bekannten ge-
wohnlichen Fayenceformen. Von Tassen gilt das gleiche,
einige grosse und schwierige Stiicke wie Bowlen sind von
ganz guter Ausfithrung.» '

Aus dem Bericht der dritten schweizerischen Industrieaus-
stellung in Bern im Jahre 1857 geht hervor, dass die schwei-
zerische Steingutproduktion im internationalen Vergleich in
bezug auf die Qualitdt nicht mit den englischen Produkten
konkurrieren konnte, wohl aber mit den siiddeutschen. Aus
Stiddeutschland bezog die Schweiz denn auch am meisten
Steingut, was auf die Qualitit von Scherben, Glasur sowie
auf das Dekor seine Auswirkungen gehabt haben diirfte.
Auch an dieser Ausstellung wurden vom Preisgericht Aus-
zeichnungen vergeben, wenn auch keine goldene Medaille



fiir einen Tonwarenproduzenten. Eine silberne Medaille er-
hielt wiederum Johannes Scheller im Schooren, Ehrenmel-
dungen wurden fiir Frangois Bonnard in Nyon und Antoine
Baylon in Carouge vermerkt sowie fiir die Topfer aus Bon-
fol im bernischen Amtsbezirk Pruntrut. Auch Fetscherin in
Bern erhielt eine Ehrenmeldung, und eine Kupfermedaille
wurde Schrimli in Thun zugesprochen «fiir eine Auswahl
guter Topfer- und Ziegeleiwaaren».

An der Weltausstellung von Paris im Jahr 1878 nahmen
neben der «Fabrique de poteries de Ziegler Schaffhouse»
auch drei Topfer aus Heimberg teil. Des weiteren sind unter
der Aussteller-Nr. 385 A. Perrot ' und E. Mayor '* aufge-
fithrt, welche in Genf ein keramisches Atelier betrieben.!®
Thre Ware, Keramik, bei hohen Temperaturen gebrannt,
umfasste Platten, Teller, Fliesen, Friese, Vasen und weitere
nicht niher bezeichnete Objekte. Fiir ihre Keramik erhiel-
ten sie an dieser Weltausstellung eine Ehrenerwihnung.'®
Thre Arbeiten wurden als «absolut neu fiir Genf» einge-
schitzt, zudem waren sie mit Tonerden aus der niheren
Umgebung dieser Stadt hergestellt worden."™

Die wichtigste schweizerische Industrie- und Gewerbeaus-
stellung im 19. Jahrhundert war die erste Schweizerische
Landesausstellung in Ziirich im Jahre 1883. Zu dieser Lan-
desausstellung steht reiches Quellenmaterial zur Verfiigung,
sind doch mehrere offizielle Berichte dariiber bekannt. Ge-
miss dem Offiziellen Katalog ' nahmen in der Gruppe 17:
Keramik 68 Aussteller teil. Nicht alle sind fiir die vorliegen-
de Arbeit von Interesse, besonders wenn es sich um Ce-
mentfabriken, Ziegelbrennereien, Bausteinfabriken oder
Fabrikanten von Keramikofen handelt. Auf die Fayence-
und Porzellanmaler und -malerinnen soll nicht weiter einge-
gangen werden, auch wenn sie fiir die Keramikforschung
durchaus interessant wiren, wie beispielsweise Sophie
Schaeppi, Kunstmalerin, die in Paris lebte und arbeitete. Sie
stellte drei bemalte Teller aus, fiir die Firma von Théodore
Deck in Paris gefertigt.'®

Samuel Born-Straub aus Thun stellte Heimberger Majolika
aus, und zwar sowohl Dekorations- als auch Gebrauchs-
gegenstinde.'” Dieser Aussteller wurde von Karl Huber als
ein grosser Forderer der Heimberger Topferindustrie be-
schrieben, und er sagt, dass Samuel Born-Straub in Thun vor
dem Lauitor ein Antiquititengeschaft betrieb. An gleicher
Lage befanden sich auch die Keramikgeschifte der Firma
Wanzenried sowie die Keramikhandelsfirma Schoch-Lide-
rach. Es ist durchaus denkbar, dass Samuel Born-Straub
neben seinen Antiquititen auch neue Thuner Majolika ver-
kaufte, jedenfalls wird dieser Gedanke durch seine Teilnah-
me an der ersten Schweizerischen Landesausstellung nahe-
gelegt."® Die Begriindung der Verlethung des Diplomes an
Born-Straub anlisslich der Ausstellung in Ziirich weist auf
seine Aktivititen als Forderer hin. Es heisst dort: «Fiir seine
Verdienste um Erhaltung und Entwicklung der Heimberger
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Industrie»."" Dass es sich bei ihm um einen Sammler und
Liebhaber alter Keramik handelte, geht aus einer weiteren
schriftlichen Quelle hervor. Im Siebenten und achten Jah-
resbericht 1898 und 1899 des Schweizerischen Landesmu-
seums wird auf verschiedene Minner niher eingegangen, die
sich um dieses Museum verdient gemacht hatten. Darin
heisst es von Samuel Born-Straub, dass er «als Sammler die
Berner Bauernmajoliken genau kennt und schon fiir den
Ausstellungskatalog von Gruppe 38 (Alte Kunst) der
Schweizerischen Landesausstellung in Ziirich von 1883 ge-
schichtliche und technische Notizen geliefert» sowie «den
Direktor mit seinem Rate bei der Auswahl und Aufstellung
dieser keramischen Produkte» unterstiitzt habe.'® Eine
Gruppe von Heimberger Topfern war ebenfalls in Ziirich
vertreten. Doch von der Ware der «Collectiv-Ausstellung
von Heimberger Hafnern» erfihrt man nicht viel mehr, als
dass es sich um «gewdhnliches Gebrauchsgeschirr» handel-
te.IU

Detaillierter ist der Katalogeintrag der Keramischen Fabrik
von Johannes Wanzenried, welcher Majolika, Vasen, Plat-
ten, Service, Zifferblitter von Uhren, Intarsien fiir Mobel
und Decken, Zimmerdekorationen, Kunst- und Ge-
brauchsobjekte — natiirlich alles aus Keramik — ausstellte.™
Aus Berneck, Kanton St. Gallen, war der Hafner Richard
Griininger mit einer «Collection Tépferwaren» vertreten.'”
H. Hanhart in Winterthur wurde als «Fabrikant von deco-

6 Thm wurde

rirten Fayencen und Majoliken» vorgestellt.
fir seine Produktion ein Diplom erteilt mit der Begriin-
dung: «Fiir hervorragende Bestrebungen auf dem Gebiete
der Kunsttopferei und fiir wohlgelungene Fayencen in
Heimberger Technik.» ' Von Hanhart in Winterthur sind
bis jetzt erst wenige Stiicke bekannt, doch haben sie — ob-
wohl eine gewisse Ahnlichkeit mit den Heimberger Pro-
dukten nicht zu leugnen ist — einen eigenen, unverkennba-
ren Stil. Josef Keiser aus Zug, Hafner, zeigte ein emailliertes
(d.h. glasiertes) und bemaltes Kamin, daneben aber auch
Imitationen alter Kacheln."® Die Firma A. Krebser & Co.
aus Heimberg, die sich als Majolika-Fabrikanten bezeichne-
te, stellte Platten, Vasen, Kriige und «iberhaupt Decora-
tionsgegenstinde in schéner antiker Fagon» aus.™

Von J. Mauch, Hafner in Matzingen, der einen dreifarbigen
Ofen in altdeutschem Stil sowie Musterkacheln ausstellte,
wird gleich noch eine kurze Firmengeschichte angegeben:
«Das Geschift wurde im Jahr 1830 gegriindet, wird mit
sechs bis acht Arbeitern betrieben und ist seither fiinf Mal
pramirt worden.» ' Einfaches braunes Kochgeschirr,
«doppelt gebrannt und feuerfest», weisse Fayence, Vasen
und Blumenlampen produzierte die Firma Mohler & May in
Lausen.'”! Ein weiterer Aussteller von Keramik, als Handler
nicht ohne weiteres erkennbar, da er eine «Fabrique Nyon»
angibt, war die Firma Pfliiger fréres in Lausanne.'”? Bei die-
ser Firma handelte es sich, wie Edgar Pelichet nachwies, um



ein Handelshaus in Lausanne, welches Keramik verkaufte.
Die Stiicke waren mit einer eigenen Marke versehen (PF et
Co), welche in verschiedenen Varianten vorkommt. Die Ke-
ramiken von Pfliiger waren jedoch in der von Jules Michaud
geleiteten Manufaktur in Nyon speziell fiir dieses Handels-
haus produziert worden.””® Die Stiicke von Pfliiger sind ge-
miss Edgar Pelichet in historisierendem Stil gestaltet wor-
den. Daneben sind Objekte mit realistischem, reliefiertem
Dekor bekannt. Auch die Firma Pfliiger wurde fiir ihre
Keramiken mit einem Diplom ausgezeichnet. Die Begriin-
dung dazu lautete: «Fiir ihre kiinstlerischen Fayencen mit
Reliefdekor und ihre Verdienste um die Einfithrung dieser
Industrie in der Schweiz.» **

Unter der gleichen Aussteller-Nummer wie die Firma Pflii-
ger findet sich als Unteraussteller Jules Michaud aus Nyon,
Direktor der Manufaktur, der vor allem weisses Geschirr,
aber auch braunes Kochgeschirr und feines Steingut aus-
stellte. Aus Carouge bei Genf zeigte Picolas & Degrange
Muster von Steingut aller Art.'”

Auch der Aussteller Schoch-Liderach aus Thun (Abb. 33)
war ein Handelshaus fiir Keramik und kein Topfer. Gezeigt
wurde eine Kollektion Thuner Majolika. Aus dem Katalog-
eintrag geht nicht hervor, dass Schoch-Liderach ein Han-
delshaus fiir Keramik war, sogar eine Irrefithrung ist gege-
ben, wenn steht: «Manufaktur fiir Kunstkeramik»."?® Ge-
miss dem Eintrag im schweizerischen Katalog der Weltaus-
stellung von Paris 1878 ist bekannt, dass Schoch-Liderach
Konzessionar und Vertreter verschiedener Heimberger
Topfer war und neben dem Musée Céramique in Thun,
einem Verkaufslokal fiir Keramik, Zweigniederlassungen in
Bern und Paris betrieb."” Entsprechend absatzorientiert ist
der Katalogeintrag, wo Diplome und eine Goldmedaille an
der Pariser Ausstellung von 1878 erwihnt werden sowie
zwei silberne Medaillen an den Ausstellungen von Frank-
furt und Briissel. Schoch-Liderach stellte 500 verschiedene
Keramikformen zu bescheidenen Preisen aus. Doch ein Di-
plom wurde diesem Handelshaus an der Landesausstellung
in Ziirich nicht zugesprochen.

Alexander Schwarz, der in Genf eine Fabrik fiir Kunstkera-
mik betrieb, zeigte Stiicke verschiedener Grosse und For-
men mit Reliefdekor. Er stellte sowohl alte als auch neue
Formen her."”® Er erhielt ein Diplom mit der Begriindung:
«Fr seine kiinstlerischen Fayencen mit sehr verschiedenar-
tigen Reliefdekors.» '’ Das «Thongeschift Kimmoos» aus
Bubikon im Kanton Ziirich stellte gemiss Katalogeintrag
Terrakotten, Blumentopfe, Mosaikbodenplatten und Fa-
yencen aus. Dieser Firma wurde kein Diplom zugespro-
chen. Die letzten zwei Aussteller mit Keramik waren die
Ziegler’sche Thonwaaren-Fabrik in Schaffhausen mit ungla-
sierten und glasierten Bauartikeln, mit feuerfestem Kochge-
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schirr, mit Fayence und Steingut *° sowie die Ziindel’sche

Ziegelfabrik aus Hofen im Kanton Schaffhausen mit diver-
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ser Baukeramik, Blumentdpfen, Vasen, Biisten und Rabat-
tenziegeln.”! Zusitzlich wird angegeben, dass die Fabrik 80
Arbeiter beschiftigte und mit Wasser und Dampfkraft me-
chanisiert sei. Die Ziegler’sche Thonwaarenfabrik wurde
mit einem Diplom ausgezeichnet, und zwar fiir Geschirr
und Tonréhren «guter Qualitit> 2, die Ziindel’sche Ziegel-
fabrik fiir ihre Falzziegel.”

Hilt man im Offiziellen Katalog der Schweizerischen Lan-
desausstellung Ziirich 1883 nach weiteren Topfern und Ke-
ramikern Ausschau, so sind solche auch in der Gruppe 11:
Mébel und Hausgerithe zu finden, beispielsweise das Fa-
yence-Atelier von J. Pfau in der Kollektiv-Ausstellung des
Handwerks- und Gewerbevereins Winterthur. Unter der
Aussteller-Nr. 720.49 stellte er Vasen, Fayencen, Platten
und Konsolen aus.”* Auch ein von ihm entworfener farbiger
Ofen, hergestellt von G. Meyer, Hafner, ebenfalls aus Win-
terthur, war zu sehen.” Jakob Pfau (1. November 1846 bis
23. August 1923) war Architekt und betrieb das Fayence-
Atelier nur wihrend einer kurzen Dauer ¢, und zwar in
einer ersten Zeit zusammen mit Heinrich Hanhart (15. Ok-
tober 1844 bis 29. Juni 1889 in St. Gallen). Diese Fayence-
fabrik an der Geiselweidstrasse/Pflanzschulstrasse 1249
wurde von 1878-1880 von Jakob Pfau und Heinrich Han-
hart erbaut. Vom 28. Februar 1883 an ist nur noch Heinrich
Hanhart im Handelsregister eingetragen, was die Vermu-
tung nahelegt, dass sich die beiden von diesem Zeitpunkt an
geschiftlich trennten. Die beiden voneinander unabhingi-
gen Eintragungen im Katalog der Schweizerischen Landes-
ausstellung von 1883 scheinen dies zu bestitigen. Heinrich
Hanhart zog wahrscheinlich im Jahre 1887 nach St. Gallen
und starb dort zwei Jahre spiter."”’

Da es sich bei der ersten Schweizerischen Landesausstellung
in Ziirich um die bis dahin bedeutendste Ausstellung in der
Schweiz handelte, wurden zu den einzelnen Gruppen auch
ausfithrliche Berichte herausgegeben. Fiir die Gruppe 17:
Keramik war er von Alexander Koch, einem Architekten,
verfasst worden.

Im Kapitel iber Gebrauchsgeschirr und zwar einfachstes,
billigstes und besseres, feineres dussert sich Alexander Koch
zu den gesamtschweizerischen Verhiltnissen der Geschirr-
industrie:

«Uberblickt man das ganze Feld der schweizerischen kera-
mischen Gebrauchsgefissindustrie, so kann behauptet wer-
den, dass das Land einige Grundstoffe von ganz vorziigli-
cher Beschaffenheit und ausserordentlicher Konkurrenzfi-
higkeit enthilt, dass vielenorts die Bevolkerung ein her-
vorragendes Geschick fiir die keramische Industrie,
insbesondere Kleinindustrie, zeigt, dagegen oft die noth-
wendige Ausbildung und Sorgfalt mangelt, und dass endlich
fiir feineres und insbesonders weisses Geschirr und die Gla-
suren die Grundstoffe grosstentheils von auswirts bezogen
werden miissen, aber trotzdem die Landesindustrie den Be-




darf mit der Zeit wird grosstentheils decken konnen, falls ihr
allerseits die gebiihrende Achtung und Unterstiitzung ge-
schenkt wird.

Das grosste Hemmniss fiir eine starke Entwicklung der ke-
ramischen Gefissindustrie wird selbstverstindlich dieser
Mangel der Urstoffe sein. Es ist aber kaum zu glauben, dass
unser Land wirklich so arm an allen diesen Grundstoffen
sei. Nach seiner geologischen Beschaffenheit zu urtheilen,
sollte es gegentheils an denselben Uberfluss haben und diirf-
te es sich auch bei niherer Untersuchung erweisen, dass man
zu rasch geurtheilt hat.»

Die Beurteilung der Lage durch Alexander Koch ist damit
eine Bestitigung der Einschitzung, wie sie im Bericht der
eidgendssischen Expertenkommission in Handelssachen im
Jahre 1844 dargelegt wurde.”” Alexander Koch bemingelt
aber auch die Qualitit der inlindischen Produkte, welche
bei oft niedrigen Brandtemperaturen in den Landtépfereien
— nebst dem Problem des unverglasten Bleis in der Glasur —
als Gebrauchsgeschirr nur fiir kurze Zeit verwendet werden
konnten.

«Esist dies im Interesse der Industrie und der Konsumenten
zu bedauern und und ist wohl hauptsichlich in der Unsoli-
ditit des in der Schweiz fabrizirten geringern Geschirrs der
Grund fiir die massenhafte Einfuhr zu suchen. Dies schwach
gebrannte Geschirr ist trotz seines sehr niedrigen Preises
viel zu theuer, weil es nicht den dritten Theil von dem
aushalt, was ein richtig gebranntes. Fiir die Heimberger In-
dustrie ist diese schiadliche Nachlissigkeit doppelt zu bekla-
gen, da ihr dadurch gerade derjenige Markt verschlossen
wird, der fiir sie am wichtigsten wire. Wiren die Heimber-
ger Majoliken widerstandsfihig genug, um als Emballagen
fiir Liqueure, Conserven, Pomaden und wie die Sachen alle
heissen, die je linger je mehr in elegantester Verpackung
verkauft werden und einen ungeheuern Bedarf an Gefdssen
der verschiedensten Arten und Formen haben, so brauchten
jene Hafner fiir den Absatz ihrer Waare sicher auf lange hin
nicht bange zu sein.» '*°

Recht ausfiihrlich geht in diesem Kapitel Alexander Koch
auf die Produkte des Topfereigebietes Heimberg-Steffis-
burg-Thun ein, ohne seine Geringschitzung dieser Ware zu
verhehlen, was noch ausfiihrlich dargelegt wird. Koch ging
jedoch an der Problematik vorbei, wenn er glaubte, den
Heimbergern Vorschlige zur Sicherung des Absatzes ma-
chen zu miissen. Dieser war gesichert durch die Fremden-
industrie, und man kann sich zudem vorstellen, dass die
Topfer keine grosse Lust zur Herstellung von Pomaden-
topfchen hatten. Wohlwollender wird der Bericht im Kapi-
tel Poterie artistique und zwar dekorirt mit Relief oder Ma-
lerei. Die Produkte der Ziegler’schen Thonwaarenfabrik,
«welche tibrigens auch nicht Reprisentanten einer laufen-
den Fabrikation waren» '*!, wurden ausfiihrlich besprochen,
ithre Qualititen und Mingel eingehend beschrieben.
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Fast ebenso ausfithrlich fiel die Besprechung der Keramiken
von H.Hanhart in Winterthur aus. Alexander Koch
schreibt dazu:

«Von der mit reiner Malerei verzierten Keramik nehmen die
von Hanhart in Winterthur ausgestellten Gegenstinde weit-
aus den ersten Rang ein. Dieselben zerfielen der Hauptsache
nach in drei Gruppen:

1. Malerei auf weissem Gefissgrund, denselben theilweise
sichtbar lassend;

. ebensolche, denselben ganz bedeckend;

. Malerei mit Emailfarben in der Art der Heimberger Tech-

nik, den Grund ganz bedeckend.

Die ersten zwei Gruppen zeigten Zeichnungen im italieni-
schen Renaissancestil, wihrend sich in der letzten Gruppe
dieselben mehr der deutschen Renaissance niherten.» 2
Wiederum kommt Alexander Koch auf die von ihm wenig
geliebte Heimberger Keramik zuriick und schreibt, dass die
von Hanhart ausgestellte Gruppe in Heimberger Technik in
bezug auf die «kiinstlerische[n] Leistungen nicht nur was
den Gesammteindruck, sondern auch was das Detail anbe-
langt», fiir die Topfer des Gebietes Heimberg-Steffisburg-
Thun vorbildlichen Charakter hitten.'*

Zu den weiteren Produkten von Hanhart schreibt Alexan-
der Koch: «[...sie] verdienen grosses Lob, wie sich denn
tiberhaupt die Leistungen dieser Fabrik getrost neben dieje-
nigen der auslindischen Konkurrenz stellen kénnen. Nur
etwas ist zu bedauern: die ganze Art ist, ohne Kopie zu sein,
wenig original und jedenfalls keineswegs national. Diese
Objekte sind alle ganz vorziiglich komponirt und ausge-
fithrt, auch das Material ist in jeder Hinsicht tadcllos, aber
dieselben konnten so ziemlich tiberall gemacht worden sein,
sie haben durchaus nichts spezifisch Schweizerisches. Es ist
diess zu bedauern, weil dadurch der Erfolg der Waare, die
sich ganz unnothiger Weise auf ein schon vielfach bebautes
Feld stellt, trotz ihrer Vorziiglichkeit erschwert wird. Das
Geschirr der dritten Gruppe [d. h. mit Dekor in Heimber-
ger Technik; A.d.V.] zeigt in dieser Hinsicht noch am mei-
sten Selbstindigkeit, wesshalb es auch von der Jury speziell
ausgezeichnet wurde.» '*

Zur Produktion der Firma Hanhart als Ganzes dussert sich
Alexander Koch aber kritisch:

«Diese Fabrik kann sich iiberdiess dem Vorwurf nicht ent-
ziehen, dass ihre Muster seit ihrem Bestehen wenig variirt
haben und wenig mannigfaltig sind, was um so mehr zu
bedauern ist, als dieselben iiberdiess die nahe Verwandt-
schaft untereinander nicht verleugnen kénnen. Es mag die-
ser Fehler in der sehr beschrinkten Fabrikation liegen, und
wire zu wiinschen, dass dieselbe, nachdem die Grundlagen
tiir einen gesunden Fortschritt gefunden sind, baldigst zu
einem grossern Betrieb libergehe, und alsdann auch nicht



versiume, fur den kinstlerischen Theil sich angemessen zu
vergrossern.» '**

Aus diesem Abschnitt wird deutlich, dass es sich bei der
Firma H. Hanhart um einen kleinen Betrieb gehandelt ha-
ben muss, wahrscheinlich mit weniger als einem Dutzend
Arbeiter.

Im Kapitel iiber Poterie artistique und zwar dekorirt mit
Relief oder Malerei geht Alexander Koch schliesslich auch
auf die Bedeutung der Malerei fiir die Keramik und damit
der Bedeutung der Zeichnungsschulen ein. Und wie der
Bericht der eidgendssischen Expertenkommission in Han-
delssachen '** das Zeichnen als grundlegend fiir ein Prospe-
rieren des keramischen Gewerbes angesehen hatte, wird
auch von Alexander Koch diese Ansicht vertreten.

«Es kann nicht fehlen, dass wenn erst einmal aus den nun-
mehr iiberall eingerichteten Zeichenschulen mehr tiichtige,
kiinstlerisch gebildete Zeichner, Maler und Modelleure her-
vorgegangen sein werden, die Fabriken sich derselben be-
dienen werden, um in grosserem Maassstabe zu produziren.
Bis dahin sollte aber die Kleinindustrie nicht feiern miissen,
und wire zu wiinschen, dass die Gewerbemuseen und Tech-
niken, in denen das Fayencemalen gelehrt wird, diese Er-
werbsquelle besonders der Frauenwelt in ergiebigerer und
konsequenterer Weise zuginglich machen wiirden als bis
anhin.» ¥

Um den Zeichnungs- und Modellierunterricht fiir die Schii-
ler an Attraktivitit gewinnen zu lassen, schligt Alexander
Koch ein Modell vor, das in Genf bereits mit Erfolg ange-
wendet wurde.

«Meistens fehlt es den an diesen Schulen in der Fayencema-
lerei unterrichteten Schiilern vollstindig an Gelegenheit,
sich weiter zu bethitigen, und diirfte das Vorgehen der Gen-
fer Schule aus zweifachem Grunde ganz allgemein den ge-
werblichen Schulen auf’s Dringendste zu empfehlen sein.
Dort nimmt die Anstaltin allen méglichen Unterrichtsbran-
chen Bestellungen an, die sie unter Leitung der Lehrer von
den Schiilern fertig ausfithren lisst. Was beim Verkauf nach
Abzug der Anstaltsspesen als Gewinn verbleibt, erhilt der
Schiiler als Honorar. Dieses Vorgehen gibt demselben nicht
nur etwelchen Verdienst, und macht ithn schon wihrend der
Studienzeit mit den Anforderungen der Praxis bekannt,
sondern befahigt ihn hauptsichlich auch linger an der An-
stalt zu verbleiben, als dies sonst méglich wire. Es wird
damit ein Hauptiibelstand der jetzigen Einrichtung vermie-
den, der darin besteht, dass die Schiiler stets mehr oder
weniger unreif in die reine Praxis libertreten, und alsdann
vom tiglichen Bediirfniss derart in Anspruch genommen
werden, dass es ihnen unméglich wird, wirklich auf der von
der Schule gewiesenen Bahn vorwirts zu schreiten. So
kommt es dann, dass Schiiler, die zu den vielversprechend-
sten gehdrten, in der Praxis, wie man sagt, versimpeln.» **
Es soll hier nicht auf eine didaktische Diskussion eingegan-
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gen werden, welche die Vor- und Nachteile des vorgeschla-
genen Modells zu diskutieren hitte. Von Bedeutung ist, dass
1883 Gedanken der Verbindung von Lernen und praktischer
Anwendung des Gelernten gedussert wurden.

Denn gerade was das Topfereigebiet Heimberg-Steffisburg-
Thun anbelangt, wird gezeigt werden, dass Forderungen der
Vereinigung von Theorie und Praxis immer wieder laut
wurden. Schliesslich geht Alexander Koch auf die Bedeu-
tung der Frauenarbeit fiir die keramische Produktion ein.
«Bringt diese Einrichtung [Verbindung von Lernen und
praktischen Anforderungen; A.d.V.] den Schiilern grosse
Vortheile, so wire sie noch wohlthatiger fiir die Frauenwelt,
die sich einer derartigen Beschiftigung widmen will, insbe-
sondere so lange das Malen und Zeichnen, iiberhaupt das
Ausgehen nach einem Verdienste auf einem der bislang spe-
ziell den Frauen reservirten Beschiftigungen ferner liegen-
den Felde, gleich als Emanzipationssucht bezeichnet wird.
Die keramische Malerei eignet sich erwiesener Maassen vor-
ziiglich fiir Frauenhinde, und wenn beim Studium den
Frauen die sichere Aussicht auf Erwerb eréffnet wird, und
das Dilettantenhafte von Anfang an wegfillt, so wird auch
sicher der den Frauen am Meisten vorgeworfene Fehler der
Zimperlichkeit in Komposition sowohl wie Pinselfiihrung
sehr bald wegfallen.» ¥

Die Bedeutung dieses Erwerbszweiges fiir Frauen kann
auch daran ermessen werden, dass an der Landesausstellung
in Zirich vier Fayence- oder Porzellanmalerinnen ihre
Werke ausstellten."

Auf Veranlassung des Centralcomités der Schweizerischen
Landesausstellung in Ziirich wurde im Jahr 1884 eine «Ge-
kronte Preisschrift» herausgegeben, welche sich mit der
Einfiibrung nener und Verbesserung bestehender Industrien
befasste. Hinsichtlich der Tonwarenproduktion iusserte
sich der Autor, Friedrich Fischbach, folgendermassen:
«Die schweizerische Keramik zeigte im letzten Jahrzehnt
einen bedeutenden Aufschwung. Die Fabrikate von Heim-
berg, Thun und Winterthur haben sich den Markt erobert.
Diese einfachen Topfergeschirre erfreuen jedes Auge durch
ihre kriftige, originelle Email-Ornamentik. Sie passen vor-
trefflich auf Etageren, Schrinke u.s.w. zur Zimmerdekora-
tion. Die erwachte Farbenlust der modernen Renaissance
begiinstigte diese Spezialitit. Ein Fehler war, dass man zu
lang beim ersten Anlauf verharrte und zu lange Variationen
brachte, die den Genre verflachten, anstatt neue Wege in
diesem Teppichstil zu suchen. Die jetzige Monotonie mit
schwarzem oder gelblichgrauem Fond lisst sich leicht ver-
meiden, und es ist dem Fabrikanten anzurathen, dass sie sich
von guten Ornamentisten neue Entwiirfe beschaffen. Das
Vorgehen Hanharts in Winterthur zeigt, wie vielseitig diese
Emaillirungen sein kénnen und dass sich auch mit Erfolg
Renaissance-Ornamente verwerthen lassen. Die Zieg-
ler’sche Thonwaarenfabrik in Schaffhausen geht ebenfalls



mit grossem Gliick vor, indem sie die dortige, mit Eisen
vermengte Kaolin-Erde harmonisch emaillirt und theilweise
mit Goldornamenten versieht.

Kaolin verleiht diesen Waaren eine grossere Festigkeit. Fehlt
auch das blendende Weiss, so ersetzen farbige Emaillirung
und Gold, was zur effektvollen Dekoration gehort. Die
Ostschweiz hat noch mehrere Topfereien, z. B. in Berneck
im Rheinthal. Suchen die dortigen Topfer die Hiilfe, die
ihnen von St. Gallen aus gerne geboten wird, zu benutzen,
so wird sich die jetzige primitive Industrie bald zur feineren
Fabrikation aufschwingen. Es sind noch die Fabriken von
Carouge und Nyon fiir Porzellan und Fayence zu erwih-
nen. Verbleiben diese bei der Herstellung einfacher Waaren,
so ist ihre Rentabilitit ohne erhohte Schutzzolle fraglich;
denn die Massenproduktion der Nachbarlinder hat die
Preise so gedriickt, dass ein Aufschwung sehr erschwert ist.
Also auch hier liegt der Schwerpunkt in dem héheren Wer-
the, den die Fabrikate durch die kiinstlerische Ausstattung

erhalten.»

Hatte Alexander Koch in seinem Bericht iiber die Gruppe
17: Keramik den Rat an die Zeichnungs- und Modellierschu-
len gegeben, sich an der Praxis zu orientieren, so wurde
dieser an der Weltausstellung von Paris im Jahre 1889 von
der Zeichnungsschule Heimberg befolgt. Sie ist in der Classe
20: Céramigue unter der Aussteller-Nr. 33 als «Ecole de
dessin, Heimberg» mit «Gewohnlicher Topferware» vertre-
ten.'®

Erstaunlich ist, dass an dieser Pariser Weltausstellung fast
nur Heimberger Tépfer vertreten waren. Es finden sich
Christian Eyer, Friedrich Hinni, Theophil Haueter, Chri-
stian Michel, Hans Schenk und Gottfried Tschanz.”*® Dazu
kommt noch ein Aussteller aus dem Tessin, die Firma Ma-
derni & Cie., Boscherina, mit kiinstlerischen und dekorati-
ven Terrakotten."” Schliesslich ist auch die Keramische Fa-
brik von Johannes Wanzenried vertreten, mit «schweizeri-
scher Keramik, genannt Thuner Majolika.» '**

Die letzte Schweizerische Landesausstellung im 19. Jahr-
hundert fand in Genf im Jahre 1896 statt. In der Gruppe 36:
Keramik und Cementindustrie hatte man die Ofenfabrika-
tion, das Porzellan, die Fayence und Majolika, die Tonwa-
ren- und Tonrohrenproduktion, die Ziegelei, die Cementar-
beiten und die Glaswaren zusammengefasst. Doch nur 15
Aussteller zeigten Kunstkeramik und Gebrauchsgeschirr.
Vertreten sind Jean Bohler, Tépfer aus Nyon ¢, B. Castella,
Hafner aus Schaffhausen ¥/, und die Firma Ch. Degrange et
Co. mit Fayencewaren aus Carouge "**. Weiter sind vertre-
ten die Tonwarenfabrik in Renens "’ sowie die «Fabrique

160 Was es mit dieser

suisse de porcelaine» in Frontenex
«Schweizerischen Porzellanfabrik», nahe der Schweizer
Grenze und siidlich von Genf, im franzosischen Departe-

ment Savoye, auf sich hatte, geht aus dem Katalogeintrag
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nicht hervor. Vielleicht dass sie von Schweizer Blirgern be-
trieben wurde, was eine Legitimation fir die Firmenbe-
zeichnung ergeben wiirde.

Weitere Aussteller in dieser Gruppe waren Knecht & Sohn,
Topfer in Genf !, S. Mack, Majolikawarenfabrikant in
Thun "%, und die «Manufacture de poterie» in Nyon '
S. Mack hatte das «<Musée céramique» der Firma Schoch-
Laderach tibernommen und war deshalb wie diese nicht
Produzent, sondern Hindler von Thuner Majolika.
S. Mack, der auch Mitglied der Jury der Gruppe 36 an der
Schweizerischen Landesausstellung von 1896 in Genf war
und sich als «Directeur du Musée céramique de Thoune»
bezeichnete, musste das Museum nach 1883 iibernommen
haben, da Schoch-Liderach an der Schweizerischen Landes-
ausstellung in Ziirich von 1883 noch als Aussteller figu-
rierte.'**

Als Ausssteller finden sich weiter Wilhelm Sieber, Thonwa-
renfabrik in Payerne ', die Tonwarenfabrik Aedermanns-
dorf im Kanton Solothurn ¢, Wannenmacher & Co., Ton-
warenfabrik in Biel '
Keramikéfen produzierte ', die Majolikawarenfabrik
Wanzenried ', die Vereinigten Ziegelfabriken Thayngen
und Hofen ", die Tonwarenfabrik von Heinrich Wipper-
mann in Basel !
J. Ernst Wittmeier in Heimberg.
An dieser Schweizerischen Landesausstellung in Genf wur-
de die Majolikawarenfabrik Wanzenried mit der Goldme-
daille ausgezeichnet, Silbermedaillen bekamen S. Mack aus
Thun und die Tonwarenfabrik Nyon. Mit Bronzemedaillen
geehrt wurde die «Fabrique suisse de porcelaine», wobei als

Ort Genf und nicht Frontenex angegeben wird, sowie Wil-
173

, welcher aber moglicherweise nur

und schliesslich das Tonwarengeschift von
172

helm Sieber aus Payerne.
Im Journal officiel de ’Exposition Nationale Suisse von 1896
wird auch auf die Keramik der Gruppe 36 eingegangen.
Breiten Raum nimmt dabei die Tonwarenfabrik Wanzen-
ried ein, daneben wird kurz die Firma Ch. Degrange et Co.
in Carouge erwihnt, deren Tafelservice und Toilettenser-
vice, weiss oder bemalt, von einer «absolut bemerkenswer-

ten Ausfilhrung» seien."*

Von der «Fabrique suisse de
porcelaine» wird gesagt, dass die kiirzlich erfolgte Griin-
dung derselben in Frontenex bei Genf mit Freude zur
Kenntnis genommen werde."””

Wurde den schweizerischen Produzenten von Keramik, d.h.
Kunstkeramik und Gebrauchsgeschirr, anhand der Katalo-
ge der Gewerbe- und Industrieausstellungen auf nationaler
und internationaler Ebene nachgespiirt, so hatte dies nicht
das Ziel, das schweizerische keramische Schaffen im
19. Jahrhundert gesamthaft darzustellen. Vielmehr bilden
diese Ausziige aus Ausstellungskatalogen Mosaiksteinchen
eines Forschungsauftrages, welcher die Schweizer Keramik
des 19. Jahrhunderts zu untersuchen hitte. Was aus all die-

sen Ausziigen aus Ausstellungskatalogen sowie aus den Be-



richten zu den Ausstellungen deutlich hervorgeht, ist, dass
das Topfereigebiet Heimberg-Steffisburg-Thun sowie die
Tonwarenfabrik Ziegler in Schaffhausen zu den bedeutend-
sten Produktionszentren von Kunstkeramik und Ge-
brauchsgeschirr in der Schweiz im 19. Jahrhundert gehor-
ten. Dies nicht nur, was die Quantitit der Produktion, son-
dern vor allem auch die Innovation der Produktion anbe-
langt.

Das Verhiltnis zum Ausland

Bereits bei der Besprechung der Berichte zu den verschiede-
nen inlindischen Gewerbe- und Industrieausstellungen
wurde klar, dass die Schweiz in bezug auf die Kunstkeramik
und das Gebrauchsgeschirr vom Ausland abhingig war.
Schon 1848 hiess es im Technischen Bericht der zweiten
allgemeinen schweizerischen Gewerbe- und Industrieaus-
stellung in Bern von Ludwig Stantz, dass die Importe aus
Deutschland, «von Zell, Schramberg, Hornberg ..., woher
die Schweiz am meisten bezieht», wichtig waren.”® Doch
auch englische Importe waren bedeutend, so beispielsweise
die Steingutproduktion von Josiah Wedgwood, fiir welche
man grosse Bewunderung hegte. In einem schweizerischen
Bericht tiber die Weltausstellung von 1851 heisst es dazu:
«Was das Steingut betrifft, so verdankt dasselbe seinen gros-
sen Ruf bekanntlich dem beriihmten Topfer Josiah
Wedgwood aus Etruria in Staffordshire, der gerade in dem
fir den Ackerbau unergiebigen Boden dieser Grafschaft den
frither sich kiimmerlich durchgebrachten Bewohnern eine
so grosse Fundgrube lohnenden Erwerbes fand. Seitdem hat
sich dieser Fabrikationszweig iiber ganze Ortschaften da-
selbst ausgedehnt und zu ausserordentlicher, keine ander-
weitige Konkurrenz zulassender Vollkommenheit erho-
ben.» 77

Gross war ebenfalls die Bewunderung fiir die dekorativen
Entwiirfe Frankreichs, wobei auf dem Gebiet der Keramik
vor allem das Porzellan von Sévres gelobt wird. «Das Stre-
ben der franzosischen Kiinstler ist auf immerwahrende Ver-
vollkommnung in der Reinheit der Zeichnung und der Har-
monie der Farbenvertheilung gerichtet. Dies zeigt beson-
ders der Sévres- und Goblins-Saal, der Glanzpunkt der fran-
Ausstellung.  Mit geschmackvollen
Porzellanwaaren von Sévres konnen unmoglich andere Orte

zosischen den

dieses Industriezweiges konkurriren, wie bereits schon frii-
her bemerkt worden ist.» 78

Dass neben diesen erratischen Blocken — Wedgwood und
Sévres — sowie den vielen andern bedeutenden Manufaktu-
ren ein Produzent wie Ziegler-Pellis sich als Mauschen unter
den Elefanten vorkommen musste, versteht sich. Und trotz-

dem, auch nach mehr als zwanzig Jahren spiter wird im
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grundlegenden Werk von Friedrich Jaennicke im Abschnitt
tiber die Schweiz die keramische Produktion praktisch auf
Ziegler-Pellis reduziert.

«Ziegler-Pellis in Schaffhausen verfertigt bleiglasirte Ge-
schirre von dunkel chokoladebrauner Farbe und schone
Terracotta-Statuetten und Gruppen. Schiisseln ersterer Art
zeigen im Mittelfelde gewohnlich Bouquets in weissem,
griinem und gelbem Email und auf dem Rande einige mage-
re Ornamente. Die unglasirte Unterseite ist heller und erin-
nert in der Farbe an Marburger oder Avignon-Geschirr.
Arbeiten dieser Art, namentlich Schiisseln, werden von den
Curiosititenhindlern, besonders in Frankreich, nicht selten
als Avignon zu verkaufen gesucht. Die Erzeugnisse sind mit
vollstindigem Namen gestempelt.»

Jakob Ziegler-Pellis kannte zweifellos die Produktion von
Wedgwood und wurde von ihr fiir seine eigenen Unterneh-
mungen angeregt. Davon zeugen seine Versuche in der Pro-
duktion von Basaltware, aber auch die Medaillen und Pla-
ketten sowie die Gartenvasen weisen in diese Richtung. Die
Manufaktur von Josiah Wedgwood produzierte nicht nur
Steingut von hervorragender Qualitit, sie war auch im Hin-
blick auf die Zahl der Beschiftigten ein bedeutendes Unter-
nehmen. Im Jahre 1816 beschiftigte diese Manufaktur 387
Personen.”® In diesem Jahr wurde auch das Tagebuch einer
im Jabr 1814 gemachten Reise iiber Paris nach London und
einige Fabrikstidte Englands vorziglich in technologischer
Hinsicht publiziert. Johann Conrad Fischer (1773-1854) aus
Schaffhausen beschreibt darin seinen Besuch der Firma
Wedgwood in Etruria. Es soll an dieser Stelle nicht weiter
auf seine detaillierten Schilderungen des Produktionspro-
zesses eingegangen werden, die teilweise fast an Werkspio-
nage grenzen. Der Schluss der Passage iiber Wedgwood soll
deshalb zitiert werden, weil darin geschildert wird, welche
auslindische Keramik in der Schweiz in der ersten Hilfte
des 19. Jahrhunderts geschitzt wurde.

«Nachdem ich Alles zur Geniige besichtigt (wobei ich die
Einfachheit der Procedur und die kluge Vertheilung der
Arbeit gleich bewundern musste) und in den reichlich verse-
henen Magazinen ein Tafel-Service fiir eigenen Gebrauch
nebst schwarzem Theegeschirr ausgelesen hatte, ging ich zu
Hrn. Wedgwood in sein Wohnhaus, das auf einem anmuthi-
gen Hiigel eine halbe Meile von der Fabrik liegt. Die Unter-
haltung wihrend des Speisens bezog sich meistens auf wis-
senschaftliche und Manufakturgegenstinde. [...] Als ich ihm
bemerkte, dass ich gewiinscht hitte, ein Thee-Service von
Porzellan auszulesen, aber nichts meinem Bediirfnis Ent-
sprechendes gefunden, dusserte er sich auf folgende merk-
wiirdige Art: <Herr Fischer, ich kann Thnen nicht rathen,
Porzellan bei mir zu kaufen; da Sie durch Frankreich zu-
riickgehen, so bekommen Sie solches in Paris schoner und
besser; ich werde auch wahrscheinlich die Verfertigung des

Porzellans ganz aufgeben.» '
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Die Frage der Gewerbeschulen

Zum Schluss dieser Einfithrung soll noch auf einen Aspekt
niher eingetreten werden, welcher bei der Behandlung des
Topfereigebietes Heimberg-Steffisburg-Thun von Bedeu-
tung sein wird, namlich die Frage der Zeichnungs- und Ge-
werbeschulen. Diese Einrichtungen spielten im 19. Jahrhun-
dert nicht nur in der Schweiz, sondern auch im Ausland eine
wichtige Rolle. Fiir die schweizerischen Verhiltnisse wurde
die Geschichte der gewerblichen Berufsbildung der Schweiz
von G. Frauenfelder abgehandelt.”® Es soll deshalb an dieser
Stelle nicht weiter darauf eingegangen werden. Doch ist die
Tatsache von einiger Bedeutung, dass gerade Jakob Ziegler
(Abb. 1) sich ausfiihrlich zu den Gewerbeschulen dusserte.
Er, der in Schaffhausen eine Tonwarenfabrik betrieb, gehor-
te, wie anhand seiner keramischen Produktion zu zeigen
sein wird, zu den unternehmerisch fithrenden Minnern der
Schweiz. Im Jahre 1833, vier Jahre nachdem er die stadtische
Ziegelhiitte in Schaffhausen iibernommen hatte und im Be-
griff war, sie zur Tonwarenfabrik auszubauen, setzte er sich
in der Erdffnungs-Rede des Gewerb-Vereins in Winterthur,
die er am 9. Herbstmonat 1833 hielt, vehement fiir die Schaf-
fung einer Gewerbeschule in Winterthur ein.

«Es ist Thnen allerseits im Wissen, dass unsere werthe Biir-
gerschaft dem 16bl. Schulrathe den Auftrag ertheilt hat,
einen Plan zu Errichtung einer Gewerbschule einzureichen.
Um diesen Plan zu berathen und auszuarbeiten, hat der
Schulrath eine aus 7 Mitgliedern bestehende Kommission
ernannt.» ¥
Als Grund, weshalb Gewerbeschulen zu schaffen seien, gibt
Ziegler die Notwendigkeit der Anniherung und Verschmel-
zung von Wissenschaft und Gewerbe an. «Der Gedanke,
gewerbliches Leben und Verkehr in wissenschaftliche Be-
rithrung zu bringen, ist nicht alt, und unstreitig kénnen die
glinstigen Resultate, welche in kurzer Zeit durch die Ver-
schmelzung von Wissenschaft, Kunst und Gewerbe oder
durch die daraus entstandene Technik erhalten wurden, zu
der Frage fithren, warum man nicht schon lingst die Gewer-
be als Gegenstiande wissenschaftlicher Natur behandelt ha-
be, und warum es der neuesten Zeit vorbehalten geblieben
seye, Wissenschaft und Gewerbekunde zu vereinigen, der-
weil beide seit Jahrhunderten bestanden, gleichsam ohne
sich kennen zu lernen oder von einander Notiz zu neh-
men.» '

Fiir Jakob Ziegler war das Ziel der Verbindung von Wissen-
schaft und Gewerbe nicht in erster Linie die Hebung der
Qualitdt der Produkte — wozu er sich in seiner Eroffnungs-
rede nicht dusserte —, sondern ein niederer Preis der Waren.
Dem in kleinen Werkstitten ausgeiibten Gewerbe hielt er
vor, «sich auf mechanische Fertigkeit der Hand, verbunden
mit einigen, zuweilen auf Widerspriichen beruhenden Ge-
heimniss-Krimereien [zu] beschrinken, wodurch die Un-
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moglichkeit entsteht, diesem Gewerbeleben eine wissen-
schaftliche Tendenz beizubringen.» '*°

Fiir Ziegler, welcher in grossen Dimensionen dachte, war
der Betrieb in Werkstitten ein Dorn im Auge. Eine solche
Produktion war einerseits unwirtschaftlich, anderseits
schlecht organisiert.

«Diese fehlerhafte Organisation, ich méchte sagen Desorga-
nisation, war das hauptsichlichste Hemmungsmittel jeder
Fortschritte der Gewerbsthitigkeit und das daraus hervor-
gehende Resultat, welches jedem Gewerbetreibenden einen,
obschon nicht glinzenden, doch sichern Gewinn brachte,
und zu dem bekannten Sprichwort die Veranlassung gab: ein
Handwerk habe einen goldenen Boden, beseitigte oder
lahmte den Antrieb auf Verbesserungen zu denken, das Per-
sonale in den Werkstitten in geregelte Formen zu bringen,
und dadurch aus einem beengten Handwerk, das, was wir
heut zu Tage Fabrik nennen, zu bilden.» '*

In der Folge fithrt Ziegler aus, dass der Fortschritt der Tech-
nik in der Natur selbst begriindet liegt und dass dafiir Gott
zu danken sei.

«Von diesem Zeitpunkt an war jeder Fortschritt in jenen
Wissenschaften ein gleichzeitiger Fortschritt fiir die Gewer-
be und leistete durch die Vervollkommnung der Maschinen,
Apparate, Verfahrungsarten und iiberhaupt durch zweck-
missige Benutzung alles dessen, was die Natur uns in ihrem
unerschopflichen Schoosse darbietet, solche bewunde-
rungswiirdige Dinge, dass man ofters versucht war, sich in
eine Feenwelt versetzt zu glauben. Wenn dadurch fiir die
leiblichen Bediirfnisse des Menschen gesorgt war, so erfolg-
te daraus fiir seine unsterbliche Seele ein weit hoherer Ge-
winn, nehmlich ein tieferer Blick in die unerforschlichen
Wirkungen und wundervollen Krifte der Natur; ihr 6ffnete
sich dadurch ein reiches Feld zu erhabenen Betrachtungen,
woraus die klare, lebendige Uberzeugung hervorging, dass
jene ihr Daseyn nicht einem Werke des blinden Zufalls,
sondern einer unergriindlichen Macht, einer ewigen Weis-
heit, einer unbegrenzten Liebe zu verdanken habe — einem
unendlichen Wesen, das da war, das da ist und das nach
seinem unerforschlichen Rathe seine unermessliche Schop-
fung ewig regieren wird. Der Fassungskraft des Sterblichen
schwindelt es vor der Tiefe und Hoheit dieser Wunderwer-
ke; ihm bleibt nur vergénnt, in Demuth seine Kniee zu
beugen, in den Staub zu sinken und auszurufen: Gott ist
allmichtig, allweise, und seine Giite wihret ewig! '

Woas auffillt in dieser Passage der Eroffnunsrede, ist Zieglers
Sorge um das Wohl des ganzheitlichen Menschen. Die
«zweckmissige Benutzung», d.h. mit Hilfe von Maschinen,
Apparaten etc., der Natur, erlaubt den Menschen die Befrie-
digung ihrer leiblichen Bediirfnisse. Dadurch wird aber
gleichzeitig auch fiir das seelische Wohl gesorgt, denn der
Blick wird fiir die Krifte der Natur, welche durch Gott
gelenkt werden, geweitet. Das Heil des Menschen liegt aus-



serhalb seiner selbst, und er hat es lediglich zu erkennen und
mit den Hinden zu greifen.

Aus diesem Grund sieht Ziegler keine Notwendigkeit zu in
sich geschlossenen Arbeitsabliufen, welche dem Arbeiter in
seinem Tun eine gewisse Befriedigung geben. Im Gegenteil,
um rationell produzieren zu konnen, muss die Arbeit in
einzelne Teilschritte aufgelst werden. «Die neuesten Zeiten
brachten eine rasche Ausbildung neuer Systeme hervor, und
unstreitig thut es uns Schweizern noth, hierin nicht zuriick-
zubleiben; denn jenes Ausbilden, jenes Theilen der Arbei-
ten, jenes Abzweigen der Gewerbe in vielen Werkstitten des
Auslandes nimmt je linger je mehr iiberhand, und fingt bei
uns erst an, Eingang zu finden.» '8

Ziegler spricht hier von Arbeitsteilung, die er auch in der
Schweiz einfiihren méchte. Die Vorteile der Arbeitsteilung,
eine frithe Stufe der industriellen Revolution, waren von
Adam Smith in seinem Werk Der Reichtum der Nationen,
erschienen im Jahre 1776, auf drei Hauptpunkte zuriickge-
fithrt worden.

«Diese grosse Vermehrung der Arbeitsmenge, welche in-
folge der Arbeitsteilung die nimliche Zahl von Leuten her-
vorzubringen imstande ist, beruht auf dreierlei verschiede-
nen Umstinden: erstens auf der gesteigerten Geschicklich-
keit jedes einzelnen Arbeiters, zweitens auf der Zeiterspar-
nis, welche gewdhnlich bei dem Ubergange von einer Arbeit
zur anderen verloren geht, und endlich auf der Erfindung
zahlreicher Maschinen, welche die Arbeit erleichtern und
abkiirzen und einen einzigen Menschen befihigen, die Ar-
beit vieler zu verrichten.» '

Doch schon sehr frith war man sich bewusst, dass die Auf-
splitterung von Arbeitsprozessen in Teilprozesse fiir den
Arbeiter, der diese auszufiihren hatte, auch negative Seiten
aufwies, so die extrem einfachen Verrichtungen, welche zu
einer monotonen und langweiligen Arbeit fithrten. Dieser
Punkt war ebenfalls von Adam Smith herausgestrichen wor-
den:

«Je weiter die Teilung der Arbeit fortschreitet, um so mehr
kommt es endlich dahin, dass die Beschiftigung des grossten
Teiles derer, die von ihrer Arbeit leben, d.h. der Masse, auf
einige wenige sehr einfache Verrichtungen, oft nur auf eine
oder zwei, beschrinkt wird. Nun wird aber der Verstand der
meisten Menschen allein durch ihre gewohnlichen Beschif-
tigungen gebildet. Ein Mensch, der sein ganzes Leben damit
hinbringt, ein paar einfache Operationen zu vollziehen, de-
ren Erfolg vielleicht immer derselbe oder wenigstens ein
ziemlich dhnlicher ist, hat keine Gelegenheit, seinen Ver-
stand zu liben oder seine Erfindungskraft anzustrengen, um
Hilfsmittel gegen Schwierigkeiten aufzusuchen, die thm nie-
mals begegnen. Er verliert also natiirlich die Fihigkeit zu
solchen Ubungen und wird am Ende so unwissend und
dumm, als es nur immer ein menschliches Wesen werden
kann. Die Verkndcherung seines Geistes macht thn nicht
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nur unfihig, an einer verniinftigen Unterhaltung teilzuneh-
men oder sie auch nur zu geniessen, sondern sie lisst es auch
in ihm zu keinem freien, edlen oder zarten Gefiihle mehr
kommen und erlaubt ihm selbst nicht, die alltiglichen
Pilichten des Privatlebens richtig zu beurteilen.» '

Adam Smith schliesst seine Ausfithrungen mit der Bemer-
kung: «Dies ist aber der Zustand, in welchen in jeder zivili-
sierten Gesellschaft der arbeitende Arme, d. h. die Masse des
Volkes, notwendigerweise fallen muss, wenn es sich die Re-
gierung nicht angelegen sein lisst, dagegen Vorsorge zu tref-
fen.»

Diese von Smith heraufbeschworene geistige Verarmung bei
der Arbeitsteilung war ein Phinomen, auf welches Jakob
Ziegler in seiner Rede zur Er6ffnung des Gewerbevereins
ebenfalls einging.

«Ich sehe die Frage auf Ihren Lippen schweben: ob bei
einem solchen Abtheilen der Arbeiten, von denen jeder ein
Lebenlang immer das Gleiche zu behandeln im Fall seyn
wird, nicht zu befiirchten seye, dass das ganze Thun des
Menschen rein maschinenmissig werde, dass seine geistigen
Krifte, der Uberlegung entbehrend, welche nur durch viel-
artige Geschifte herbeigefithrt werden diirfte, bei einer sol-
chen Einformigkeit gleichsam hinwelken oder erstarren
wiirden?» '

Ziegler, der das Wohl des Menschen vor Augen hatte, muss
zugeben, dass eine geistige Verarmung des Menschen durch
die Arbeit ein zu hoher Preis fiir die Einfithrung einer ratio-
nellen und gewinnbringenden Arbeitsweise wire. Dies ist
seiner Meinung nach jedoch vermieden worden:

«Wenn dem so wire, so wiirde unstreitig die Vermehrung,
die Beforderung und Vervollkommnung der Industrie, die
wir uns vornehmen, ein trauriges Resultat verheissen; allein
die Erfahrung lehrt uns, dass Arbeiter, welche eine nur ein-
fache Operation fortdauernd verrichten, andern, deren Be-
schiftigung mannigfaltiger ist, an geistiger Kraft nicht nach-
stehen. Durch mechanische Einfachheit wird geistige Kraft
nicht eingeschlafert, sondern sie sucht ein hoheres Ziel und
arbeitet geistig, wiahrenddem der Korper eine mechanische
Arbeit verrichtet, die ihm durch lange Ubung gleichsam zur
andern Natur geworden. So haben sich die Handwerker
wihrend ihrer mechanischen Arbeit schon lingst durch
Griibeln ausgezeichnet, und kein Gewerbe hat so viele me-
chanische, mystische, pietistische und poetische Talente ent-
wickelt. Weit entfernt, den Menschen durch jene neue Ar-
beitsweise in Stumpfsinn untergehen zu lassen, wird sie den
Geist tiefer in sein Inneres fithren, wird sie denselben dahin-
leiten, wozu er sich angezogen fiihlt, derweil der Korper fiir
leibliche Nahrung fortarbeitet.» '

Um der geistigen Verarmung des Menschen bei Arbeitstei-
lung und Arbeit an der Maschine vorzubeugen, muss, ge-
miss Ziegler, geniigend Stoff zum Nachdenken geliefert
werden, was «durch zweckmissigen Unterricht der arbei-



tenden Klasse» erreicht werden kann. Der Mensch ist zu
einer realistischen Sicht der Dinge hin zu erziehen, um ihn
gegen Schwirmerei und Idealisierungen zu wappnen und
ithn im Hier und Jetzt zu situieren.

«Unstreitig ist nichts heilsamer als den Menschen in seinem
eigenen Kreise heimisch zu machen, das aber nur dann még-
lich ist, wenn er schon in seiner Jugend zum Beobachten der
Dinge um ihn her und zum Denken dariiber angehalten
worden ist, damit der Geist nicht aus Mangel an Stoff in
dumpfem Griibeln iiber fern liegende Gegenstinde, zu de-
ren Lésung menschliche Sinne zu schwach sind, sich verstei-
ge. Mehr als je wird es unsere Aufgabe seyn, um jenem Ubel
Schranken zu setzen, diesem Unterrichte in unsern Schulen
eine grossere Aufmerksamkeit zu schenken.» **

Damit wird deutlich, dass sowohl die staatliche Forderung
nach Schulen — im Fall des Topfergewerbes nach Zeich-
nungsschulen — wie auch die private Forderung — in diesem
Fall Jakob Ziegler — dasselbe Ziel hatten, nimlich die Férde-
rung der Industrie und damit die Hebung der Produktions-
zahlen. Zum einen glaubte man auf staatlicher Seite, durch
Zeichnungsunterricht dem Gewerbe zu besseren dekorati-
ven Entwiirfen zu verhelfen und dadurch den Absatz zu
steigern. Jakob Ziegler wollte den Produktionsprozess
durch Arbeitsteilung rationalisieren, wodurch einerseits ge-
ringere Produktionskosten, anderseits giinstigere Waren re-
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sultieren, die durch die niedrigen Preise den Absatz steigern
wiirden.

Am Schluss der Eroffnungs-Rede gibt Jakob Ziegler auch
die Lehrficher an, welche an der zu griindenden Gewerbe-
schule zu unterrichten seien. Seine Aufzahlung ist recht de-
tailliert, und er schliesst mit der Bemerkung:

«Die Zeit wird lehren, wie weit es unsere Krifte erlauben
werden, diese Ficher mit Lehrern und Schiilern zu beset-
zen.» %

Inwiefern Jakob Ziegler in seinen Unternehmungen Ar-
beitsteilung einfiihrte, ist nicht bekannt. Speziell was die
Tonwarenfabrik in Schaffhausen anbelangt, wire es von
grossem Interesse zu wissen, ob er sich bei der Arbeitstei-
lung an die durch den Produktionsprozess vorgegebenen
Arbeitsschritte hielt, oder ob er eine neue, verfeinerte Ar-
beitsteilung einfithrte. Was mit Sicherheit gesagt werden
kann — bei der Prisentation seiner Biographie wird kurz
darauf eingegangen —, ist die Tatsache, dass er sich unermiid-
lich um neue Technologien bemiihte und zu den Unterneh-
mern gehorte, welche an vorderster Front die industrielle
Revolution in der Schweiz vorantrieben. Dazu gehorte auch
die Mechanisierung der Tonwarenfabrikation. Ebenfalls
wird zu zeigen sein, dass sich Ziegler nicht nur fir produk-
tionstechnische Aspekte interessierte, sondern ebenfalls fiir
kiinstlerische.



IT Der Produzent als Forderer des dekorativen Entwurfs

Jakob Ziegler-Pellis und seine Tonwarenfabrik
in Schaffhausen

Die Tonwarenfabrik Ziegler in Schaffhausen war eine
Griindung von Jakob Ziegler-Pellis (1775-1863), der iiber
seinen Tod hinaus das Unternehmen stark prigte, dies so-
wohl in bezug auf die Unternehmensfithrung als auch auf
die Produktion. Uber die Tonwarenfabrik von Jakob Zieg-
ler-Pellis war von Karl Frei 1926 ein ausfiihrlicher Beitrag
verfasst worden anlisslich des Erwerbs der grosseren Ver-
sion des Portrait-Medaillons von Jonas Furrer, dem ersten
schweizerischen Bundesprisidenten, durch das Schweizeri-
sche Landesmuseum in Ziirich."”

Jakob Ziegler wurde am 25. Juli 1775 als zweites Kind von
Dr. Johann Heinrich Ziegler, Doktor der Medizin, und Ve-
rena Biedermann geboren.”” Mit zwei Geschwistern, einer
jiingeren und einer ilteren Schwester, verbrachte er die
Kindheit im Haus zum Steinberg in Winterthur. Sein Vater
war urspriinglich franzésischer Prediger in Ziirich, studierte
spater Medizin und Chemie in London. Durch unterneh-
merischen Geist geleitet, griindete er 1778 mit Johann Seba-
stian Clais und Johann Jakob Sulzer die erste chemische
Fabrik in der Schweiz, bestehend aus Vitriolfabrik und «La-
boratorium». Im Jahre 1802 erfolgte gemeinsam mit Sebasti-
an Clais die Griindung der zweiten mechanischen Baum-
wollspinnerei in der Schweiz (die erste war in St. Gallen
errichtet worden), und Ende des Jahres nahm die Spinnerei
Hard bei Wiilflingen mit 44 Maschinen und 8000 Spindeln
den Betrieb auf.” Geprigt durch die Unternehmerpersén-
lichkeit seines Vaters, entwickelte Jakob Ziegler in der Folge
selber eine weitfiihrende Unternehmertitigkeit.

Am 12. Mirz 1798 heiratete Jakob Ziegler die 23jahrige Eli-
sabeth Hegner aus Winterthur. Nach ihrem frithen Tod
ehelichte er 1801 Ludovika Steiner, ebenfalls eine gebiirtige
Winterthurerin. Aus dieser zweiten Ehe gingen acht Kinder
hervor. 1818, beim Tode seines Vaters, iibernahm Jakob
Ziegler-Steiner, wie er sich damals nannte, sowohl das Haus
zum Steinberg als auch die Leitung der viterlichen Unter-
nehmungen sowie die Betreuung von dessen naturwissen-
schaftlichen Sammlungen.

Bis zum Jahre 1840 war Jakob Ziegler Mitbesitzer der Me-
chanischen Baumwollspinnerei in der Hard. Natiirlich ge-
horte zum viterlichen Erbe auch das «Laboratorium», die
chemische Fabrik, welche im Jahre 1830 um die Glaspro-
duktion erweitert wurde. Aus selbstindiger Initiative ent-
stand das Etablissement der Rothfarb in Neftenbach, wel-
ches urspriinglich eine Bleicherei gewesen war und dann in
eine Firberei umgewandelt wurde. Nicht nur in der
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Schweiz, sondern auch im Ausland investierte Jakob Ziegler
sein Geld. So griindete er 1824 zusammen mit der Firma
Bonjour in Paris ein Atelier zur Fabrikation von kiinstli-
chem Mineralwasser («Selterswasser»). Die Griindung die-
ses Unternehmens in Paris bot ithm auch Gelegenheit, mit
Minnern wie Alexandre Brongniart, dem Direktor der ko-
niglichen Porzellan-Manufaktur in Sévres, in Kontakt zu
kommen. Ob diese Bekanntschaft fiir die spitere Griindung
der Tonwarenfabrik in Schaffhausen von Bedeutung war,
kann heute nicht mehr festgestellt werden. Sicher war fiir
Jakob Ziegler wichtig, dass er mit der Aufnahme einer Ton-
warenproduktion nicht mehr von anderen Produzenten ab-
hingig war, was die im Laboratorium benétigten kerami-
schen Gefisse anbelangte. Damit war er auch in der Lage,
die Hifen, welche er fiir die 1830 in Winterthur aufgenom-
mene Glasproduktion bendtigte, selbst zu produzieren.
Jakob Ziegler-Pellis schilderte die Beweggriinde fiir die
Pachtung der stidtischen Ziegelhiitte in Schaffhausen als
vom Zufall bedingt. Er war sich aber der Vorteile bewusst,
die dieser Erwerb fiir ithn bringen konnte.

«Den Kauf der Ziegelhiitte habe er in der Absicht abge-
schlossen, den Verkiufer, Herr Thierarzt Schlatter, aus einer
driickenden Verlegenheit zu ziehen. Er habe nie einen gros-
sen Gewinn aus diesem Unternehmen erwartet, und als ein
Mann, dem man verniinftiger Weise nicht zumuthen konne,
seine Krifte und sein Geld zu seinem Schaden zu verwen-
den, sich bemiiht, das Geschift durch Verbindung mit
einem anderen in Aufnahme zu bringen. Eine Hauptbedin-
gung des Gelingens seines Geschiftes seye freundliche Auf-
nahme von Seiten hiesiger Einwohner und der Schutz und
das Wohlwollen der Obrigkeit gewesen. Beide Vortheile
habe er sich in vollem Maasse zu erfreuen gehabt und sich
der Hoffnung hingegeben, dieselben auch unter verinderten

Verhiltnissen fernerhin zu geniessen.'”

Im Jahre 1828 nahm Jakob Ziegler das Brennen von Ziegeln®
auf, den Lehensbrief fiir die Ziegelbrennerei unterschrieb er
jedoch erst am 9. September 1829. Gemiss seinem Grund-
satz, nach welchem er eine moglichst weitgehende Eigen-
produktion der in seinen Betrieben bendtigten Waren an-
strebte, gentigte ihm die alleinige Ziegelbrennerei nicht, und
so baute er neben der stidtischen Ziegelhiitte ein Gebiude
auf eigene Rechnung und begann mit der Produktion von
chemischen Gefidssen, Leitungsrohren und Kochgeschirr.
Die chemischen Gefisse diirften vor allem Verwendung im
«Laboratorium» in Winterthur gefunden haben, mit den
Leitungsrohren fiihrte Jakob Ziegler eine Novitit ein, an die
man sich zuerst gewdhnen musste.



«Speziell die Herstellung von <«unter Druck gepressten>
Rohren aus Thon, inwendig mit einer Glasur versehen, war
zu jener Zeit in der Schweiz eine noch kaum gekannte, und
es durfte Jakob Ziegler auf deren Einfithrung hier zu Lande
mit Recht stolz sein, wenn ihm auch der Absatz dieses Fa-
brikates im Anfang grosse Schwierigkeiten bereitete, die
hauptsichlich in den Vorurtheilen der an die ausschliessli-
che Verwendung von hélzernen Teicheln gew6hnten Brun-
nenmeister> ihren Ursprung hatten.» *®

Im Jahre 1831 kaufte Jakob Ziegler auf dem gegeniiberlie-
genden Ufer des Rheins den sogenannten «Steinbruch»,
welcher zur Gemeinde Flurlingen gehorte, um die Wasser-
kraft des Rheins u. a. auch fiir die keramische Produktion zu
nutzen. 1839 wurde die Produktion von Kochgeschirr und
Fayence auf das linksufrige Areal verlegt. Diese Geschirrfa-
brik brannte im Jahre 1843 ab und wurde darauf ohne Ver-
zug in erweitertem Umfange wieder aufgebaut. Auf dem
rechten Ufer wurden Rohren, Falzziegel, architektonische
Verzierungen, Vasen, Biisten und Gruppen von Terrakotta
produziert. Doch erst 1848 kaufte Jakob Ziegler die von ihm
bis anhin gepachtete Ziegelhiitte.

Den Zunahmen <Pellis> erwarb Jakob Ziegler durch seine
dritte Heirat mit Fanny Pellis aus Lausanne, welche er im
Jahre 1839 ehelichte. Jakob Ziegler-Pellis starb am 18. Januar
1863 im hohen Alter von 87 Jahren, nicht ganz im Frieden
mit der Welt, wurde er doch kurz vor seinem Tode vor ein
Schwurgericht gestellt, das den Todesfall einer Hausange-
stellten zu beurteilen hatte, welche bei einer Explosion, ver-
ursacht durch das Trocknen von Schiesspulver auf dem
hiuslichen Herd, ein Vorgang, den Ziegler-Pellis schon un-
zihlige Male vorgenommen hatte, ums Leben gekommen
war. Das Urteil konnte nicht vollzogen werden. Nach dem
Tode von Jakob Ziegler-Pellis wurde das Unternehmen in
Schaffhausen von seinem Sohn Johannes Ziegler-Ernst
(7. Mai 1809 bis 6. August 1868) iibernommen. In einem
Brief, datiert vom 1. Januar 1865, teilte er die Ubernahme der
Schaffhauser Behorde mit:

«Ich beehre mich hiermit, Thnen mitzutheilen, dass ich das
von meinem sel. Vater J. Ziegler-Pellis gegriindete und unter
der Firma Thonwaarenfabriken von J. Ziegler-Pellis in
Schaffhausen gefithrte Geschaft von heute an unter der ab-
geanderten Firma

«Ziegler’sche Thonwaarenfabrik»

fortbetreiben werde.

Dem bisherigen Procuratriger und Direktor Herrn Fried-
rich Zollinger habe ich die Unterschrift per Procura ertheilt
und demselben die spezielle Leitung des Geschiftes tiber-
tragen. [...]
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J. Ziegler-Ernst»
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Ziegler-Pellis, der den «originellen Typus eines Fabrikan-
ten» *? verkorperte, lag auch die Promotion seiner Waren
am Herzen, und er stellte diese auf schweizerischen In-
dustrieausstellungen sowie im Ausland an den Weltausstel-
lungen dem interessierten Publikum vor. Anhand von
schriftlichen Angaben in Ausstellungskatalogen, aber auch
von Prospekten der Firma Ziegler kann man sich von der
keramischen Produktion in Schaffhausen ein Bild machen
und auch kiinstlerische Mitarbeiter namentlich belegen.

Produktion der Tonwarenfabrik in Schaffhausen
Die Ausstellungskataloge und Ausstellungsbesprechungen

Im Juli des Jahres 1830 fand in Bern die sogenannte Kunst-
Ausstellung statt, an welcher aber, gemiss Verzeichnis der
Kunstwerke, neben Kunstwerken auch Objekte der Mecha-
nik und verschiedenste Fabrikate zu sehen waren. Jakob
Ziegler aus Winterthur war an dieser Ausstellung als Aus-
steller vertreten. Er ist unter zwei verschiedenen Sparten zu
finden. Unter der Sparte «Mechanik» zeigte er einen engli-
schen Zapfenzieher sowie zwei «Schraubschneid-Eisen» ®,
und unter der Sparte «Naturalien» stellte er «ein Muster
Champagner-Wein, aus Lavaux-Trauben» aus.”** Diese
Ausstellung, an welcher Jakob Ziegler 1830 teilnahm, wird
deshalb angefiihrt, weil damit gezeigt werden kann, dass die
keramische Produktion in Schaffhausen noch nicht in gros-
sem Umfang betrieben wurde. Sicher wurden zu diesem
Zeitpunkt noch keine kunstkeramischen Stiicke produziert,
da Jakob Ziegler die Ausstellung in Bern ohne Zweifel dazu
genutzt hitte, solche dem Publikum vorzustellen.

Schon breiter gefichert ist das Sortiment von Jakob Ziegler-
Pellis, das er an der «ersten Industrie-Ausstellung des Can-
tons Zirich im Theatergebiude und im Kreuzgang im Jahr
1846» zeigte.”® Neben Baukeramik wie Tonrdhren, Bin-
dungsstiicke fiir die Tonréhren, diverse Backsteine etc. fin-
den sich auch architektonische Verzierungen wie eine Pla-
fond-Platte, ein Taglicht oder verschiedene Arten von Ro-
setten. Breit ist das Angebot von braunem Kochgeschirr.
Aufgefiihrt sind «eine Fischform, ein Modell, ein Krebs, ein
Cafekintli, ein Chocoladenkintli, Milchhifen, ein Milchha-
fen mit Deckel, ein Theekintli, eine Casserolle-Schiissel,
eine Salatplatte» und vieles mehr. Neben diesem Kiichen-
und Gebrauchsgeschirr findet sich aber auch schon Kunst-
keramik in Form von Urnen und Medaillen. Die Urnen
werden jedoch nicht niher beschrieben, dasselbe gilt fiir die
bronzierten und unbronzierten Vasen. Weitere aufgelistete
Objekte sind ein Schreibzeug, ein Bild mit 3 Eidgenossen,
ein Bild mit Dr. Steiger ** sowie eines mit Pestalozzi. Dane-
ben sind Medaillen aufgefiihrt, z. B. des Architektenvereins



und von Fiirst Egon. Dazu kommt noch ein Etui fiir Ziind-
hélzchen sowie ein Niklaus (gemeint ist damit ein Bildnis
des Niklaus von Flile, wie aus spiteren Verzeichnissen her-
vorgeht), des weiteren chemische Utensilien wie eine grosse
Reibschale nebst Pistill.

Im Katalog der zweiten allgemeinen schweizerischen Ge-
werbe- und Industrieausstellung im ehemaligen Kaufhause
in Bern im Jahr 1848 findet man Tonwaren von Jakob Zieg-
ler-Pellis unter finf verschiedenen Ausstellernummern.””
Unter der Ausstellernummer 457 zeigte er drei irdene
Schiisseln, zwei Blumenbecher und einen Fruchtkorb. Un-
ter der Nummer 691 sind zwei Suppenterrinen «a la Du-
four» aufgefiihrt. Eine solche Suppenterrine «a la Dufour»
(Abb. 2, 3) befindet sich heute im Musée du Vieux-Vevey in
Vevey. Esist ein braun engobiertes und glasiertes Stiick. Auf
den breiten, flachen Fuss folgt der bauchige Gefasskorper,
mit flach eingezogener Schulter und schmalem Rand fiir das
Aufsetzen des Deckels. Der Ubergang von Bauch zu Schul-
ter ist mit einem Perlbordchen verziert. Zwei volutenformi-
ge Henkel schmiegen sich links und rechts des Gefisskor-
pers nach unten. Der glockenférmige Deckel ist am breiten
Rand und am oberen Teil ebenfalls mit einem Perlbordchen
verziert. Zuoberst sitzt ein leicht reliefierter Knauf. Diese
Suppenterrine heisst deshalb «a la Dufour», weil sich auf
dem Deckel derselben der unglasierte Abdruck einer Me-
daille mit dem Profil des Generals Guillaume-Henri Dufour
befindet, der 1847 die sieben Sonderbundskantone dem
Mehrheitswillen der Tagsatzung unterwarf. Auf der gegen-
tiberliegenden Seite ist die Riickseite der Medaille mit einem
Schweizerkreuz eingelassen. Die Inschrift lautet: Le peuple
suisse a I’armée fédérale — nov. 1847. — ’armée a bien mérité
de la patrie.

Ebenfalls aus unglasiertem Ton sind zwei weitere Orna-
mente in Form von in Relief angebrachten, gekreuzten Si-
beln, welche auf dem Deckel mit den beiden Medaillen alter-
nieren. Die Suppenschiissel trigt auf der Unterseite die mit
Pressstempel angebrachte Marke «Ziegler-Pellis».?%

Immer noch unter der Aussteller-Nr. 691 ist ein Tontrichter
aufgefiihrt, und unter der Aussteller-Nr. 882 gibt sich Zieg-
ler-Pellis als Produzent von Ziergegenstinden aus Ton zu
erkennen, mit einem Wandkorb, einem Briefbeschwerer
und einer Abnahme Christi vom Kreuz, wobei nicht be-
kannt ist, ob es sich um ein Relief handelte oder ob das
Objekt vollplastisch ausgebildet war.

Den weitaus grossten Teil seiner keramischen Produktion
stellte Ziegler-Pellis jedoch unter der Aussteller-Nr. 322
aus.” Hier prisentierte er sein breitgefiachertes Angebot an
Tonwaren und einige wenige Objekte aus andern Produk-
tionszweigen wie Stricknadeln, Bleistifte aus Zedernholz,
Erlenholz und Resonanzholz, weiter Zirkelstifte, Magazin-
stifte und Steinhauerstift, alle aus Zedernholz, Dinge, wie sie
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bereits an der «ersten Industrie-Ausstellung des Cantons
Ziirich» zwei Jahre frither angeboten worden waren.

In der Sparte Tonwaren sind fast alle moglichen Arten ver-
treten, sowohl einfaches Geschirr wie auch verschiedene
Arten von Tonrdhren, Ziegeleiwaren, drei verschiedene Ar-
ten von glasierten Dachziegeln sowie Rabattenziegel. Archi-
tektonische Verzierungen sind vertreten durch eine Rosette.
Wie schon in Ziirich an der Ausstellung von 1846, ist auch in
Bern wieder «ein Kaminhut, 8kantig, garnirt, roh Fr. 32.—,
anzustreichen (zusitzlich; A.d.V.) Fr. 1.60» ausgestellt. In
der Sparte der Kunstkeramik sind zahlreiche Objekte aufge-
listet:

«1. eine grosse Urne mit Henkel und Bildern: Fr. 40.—
2. zwei kleinere Urnen mit Henkel und Eichenlaub i
Fr. 12.- [zusammen; A.d.V.] Fr. 24—
3. eine kleinere Urne mit Henkel und Reblaub Fr. 10.—»

In seinem Bericht iiber die Ausstellung erwdhnt Dr. Stantz
besonders die Kategorie Vasen und andere Ornamente aller
Art.

«Herr Ziegler-Pellis hat aber diese Fabrikation durch die
grossartige Ausdehnung des Geschifts bereits auf die hoch-
ste Stufe im Inlande gebracht und Gegenstinde von der
feinsten und zartesten Ausfithrung in Medaillen und kleinen
Briefbeschwerern — bis zur Execution von colossalen Blu-
menvasen von mehr denn vier Schuh Hohe — geliefert, die
beweisen, zu welcher grossen Vollendung die Schlemm-,
Press- und Brenneinrichtungen dieses Etablissements ge-
steigert worden sein miissen. Der Reinheit des Geschmackes
nach und in Betracht der dazu verfertigten Modelle verdie-
nen diese Arbeiten eigentlich rein zum Kunstfache gerech-
net zu werden; da sie jedoch nur secundire Kunstprodukte
sind, deren Ausfithrung auf rein technischen Kenntnissen
und Manipulationen beruht, so wurde ihrer in dieser Reihe
gedacht. Die Laubwerke und griechischen Figuren, die Ho-
ren und Jahreszeiten vorstellend, sind von seltener Correct-
heit und antiker Zierlichkeit.» #°

Fir diese von Dr. Stantz in lobenden Worten erwihnte
Kategorie von Vasen und Ornamenten darf zum grossen
Teil, wenn auch nicht vollumfinglich, die Entwurfstitigkeit
eines Kiinstlers, nimlich Johann Jakob Oechslin, angenom-
men werden. Karl Frei kommentiert diese kiinstlerische
Mitarbeit von Oechslin:

«Es wire aber verfehlt, ihm [Oechslin; A.d.V.] die Urheber-
schaft fiir alle Modelle zuzuschreiben, denn neben Oechslin
arbeitete in der Fabrik auch noch ein gewisser Hammel-
mann, ein Deutscher, von dem verschiedene Soldatenfigu-
ren aus der Grenzbesetzung von 1848 und eine Reiterfigur
des Konigs Victor Emanuel von Sardinien bekannt sind.
Sicher stammt aber das Modell zu einer grossen griechischen
Vase mit Relieffiguren tanzender oder schreitender Mad-



chen von Oechslin, und méglicherweise ist diese Vase iden-
tisch mit der im Bericht erwihnten Blumenvase von vier
Schuh Hohe, deren «griechische Figuren, die Horen und
Jahreszeiten> darstellend, von Dr. Stantz so gelobt wer-
den.» !

Ebenfalls der Kunstkeramik zuzurechnen sind die im Kata-
log von 1848 aufgefiihrten «Briefbeschwerer, Winkelried
vorstellend» in verschiedenen Ausfithrungen, weiter Brief-
beschwerer mit der Darstellung eines Baren oder die Repro-
duktionen von Medaillen und die Portraits verschiedener
Personlichkeiten wie «Biirgermeister Furrer», dem spiteren
Bundesrat, Ziegler-Pellis oder Dr. Robert Steiger (Abb. 4),
dessen Portrait bereits an der «ersten Industrie-Ausstellung
des Cantons Ziirich» im Jahr 1846 zu sehen war. All diese
Objekte wurden zum Verkauf angeboten, die zwei ersten
Portraits zu Fr. 4.—, das letztere zu Fr. 1.50 (wahrscheinlich
wies es kleinere Dimensionen auf). Das Portrait des Niko-
laus von Flie findet sich auch an dieser Ausstellung wieder,
wihrend ein Relief «Schlacht bei Murten» (Abb. 5) neu Ein-
gang in die Produktion fand. Ein solches Relief befindet sich
heute im Depot des Schweizerischen Landesmuseums in
Zirich (Inv. Nr. LM 17508). Im Katalog des Schweizeri-
schen Landesmuseums wird dieses Tonrelief von Dr. Edu-
ard Achilles Gessler wie folgt beschrieben:

«In abgeschragter glatter Umrahmung die vertiefte Dar-
stellung der <Bataille de Morat 1476>. Im Hintergrund Bela-
gerung Murtens, die Flucht der Burgunder, in der Mitte
Lager, Angriff der Eidgenossen, im Vordergrund Einzel-
kampfe; hinterer Teil in flachem, vorderer in stark erhabe-
nem Relief. Tracht und Bewaffnung <alte Schweizer>.»
Dieses Tonrelief war im Jahre 1923 aus Ziircher Privatbesitz
erworben worden und ist eine signierte Arbeit von Johann
Jakob Wickart (1775-1839), Wachsbossierer und Gold-
schmied. Er hatte sich in Miinchen ausbilden lassen und
arbeitete in der Folge in Zofingen, Bern und Einsiedeln. Ein
weiteres Exemplar des Terrakottareliefs «Schlacht bei Mur-
ten» befindet sich im Museum Zofingen.””

Unter der Aussteller-Nr. 322 war aber auch die grosse Spar-
te des Gebrauchsgeschirrs zu finden. Es sind eine Kaffee-
kanne, ein Teekrug und eine Milchkanne mit und ohne Dek-
kel, eine glasierte Reibschale mit Pistill, in zwei Grossen.
Des weiteren werden aufgefithrt Schokoladekinnchen,
Milchhifen, Zuckerbiichsen, Suppenschiisseln in verschie-
denen Grossen, eine Wasserschale ebenso wie eine Wasch-
kanne und schliesslich auch Suppenteller.

Diese Aufzahlung der ausgestellten Tonwaren ist nicht voll-
standig, doch gibt sie ein Bild von der Breite des Sortimen-
tes, welches Jakob Ziegler-Pellis in seiner Tonwarenfabrik
in Schaffhausen produzierte. Machart, Beschaffenheit und
Qualitat dieses einfachen Koch- und Tafelgeschirrs be-
schreibt Dr. Stantz in seinem Bericht tiber die Gewerbe-
und Industrieausstellung und nennt es eine «braunglasirte,
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im Model geformte, steingutahnliche, mit geschmackvollen
Perlenbordchen verzierte» Ware.”” Im Katalog der Tonwa-
renfabrik wird dieses Geschirr als «Braun glasirtes Kochge-
schirr in gefilligen Formen und billigen Preisen» beschrie-
ben.

Unter den an der Ausstellung in Bern im Jahre 1848 gezeig-
ten Objekten finden sich aber auch Imitationen von engli-
schem Basaltgeschirr.

«Auch die Nachahmung der englischen Basaltgeschirre ver-
dient alle Beachtung, wiewohl gegen das matte dichte Anse-
hen der englischen Geschirre die Ziegler’schen einen schwa-
chen, etwas graphit-dhnlichen Glanz haben und etwas
schwerer scheinen. Was aber die Stirke angeht, so tibertref-
fen sie alle andern Fayence- und Thonwaren wenigstens des
Inlandes.» *°

Fiir das ganze Sortiment von Ziegler-Pellis muss angenom-
men werden, dass die Tonwaren — nicht nur die Tonrdhren,
sondern auch das Gebrauchsgeschirr — in Formen gepresst
wurde. Handarbeit diirfte sich auf das Anbringen von Hen-
keln, Tillen, Ausgissen, Kniufe und eventuelle Verzierun-
gen beschrinkt haben, wobei auch diese, wenn im erhabe-
nen Relief gearbeitet, in Formen gepresst und dann in leder-
hartem Zustand an den Tonwaren angebracht wurden.
Gemiss einem handgeschriebenen Heft, welches die Fir-
mengeschichte der Tonwarenfabrik Ziegler enthilt und das
von Dr. Frey, Basel-Augst, verfasst wurde, ist die Aufnahme
der Produktion von Imitationen englischen Basaltgeschirrs
um das Jahr 1843 anzusetzen.

«Nach dem noch vorhandenen <Hauptbuch> wurde im Jahre
1843 wohl in der Fabrik im Rheinfels schwarzes Geschirr,
nimlich eine Imitation von englischem Wedgewood, fabri-
ziert und verkauft, z. B. Theekannen, Milchhifen, Kaffee-
maschinen, Rahmhafeli, Suppenschiisseln.» ¢

Diese Angaben lassen sich heute nicht mehr tiberpriifen, da
besagtes Hauptbuch zusammen mit dem gréssten Teil des
Firmenarchives wihrend des Luftangriffes auf Schaffhausen
am 1. April 1944 zerstort wurden. Die keramischen Produk-
te von Ziegler waren an der zweiten schweizerischen Ge-
werbe- und Industrieausstellung in Bern von 1848 lebhaft
begriisst und gerithmt worden.

«Das Preisgericht primierte verschiedene Aussteller der
Gruppe Tonarbeiten. Die goldene Medaille, die an zehn
Aussteller verliehen wurde, erhielt <Jakob Ziegler-Pellis in
Winterthur (der Besitzer der Tonwarenfabrik in Schaffhau-
sen) fiir die Arbeiten in Thonwaaren und vielseitigen andern
Bestrebungen>.» 27

Wichtig innerhalb der Firmengeschichte der Tonwarenfa-
brik Schaffhausen ist die Beteiligung an der Weltausstellung
von London im Jahre 1851. Im Katalog der Weltausstellung
wird «James Ziegler-Pellis, Winterthur» mit seinem Aus-
stellungsgut unter die schonen Kiinste eingereiht. Es wird
beschrieben als «verschiedene Artikel von rohen und glasir-



ten Tonwaren».”® Neben der Kunstkeramik stellte er auch
Industriekeramik aus.

«Die grossen Stiicke sind wegen ihrer Feinheit und Exakt-
heit im Ausdruck der Medaillons ausgestellt, wegen der
Stirke und Dichte der Réhren, der Vorziiglichkeit der Gla-
sur, welche ohne Risse und Fehler ist, sowie der Schwierig-
keit der Ausfithrung in weichem Ton.» 2

Im Bericht von G. Delabar {iber diese Weltausstellung wird
auch auf ein besonderes Stiick von Ziegler-Pellis hingewie-
sen:

«Dieselben [Thonwaaren; A.d.V.], und darunter namentlich
ein hiibscher Taufstein (Abb. 6), legen wirklich ein sehr
giinstiges Zeugnis von der Leistungsfahigkeit des genannten
Etablissements [von Jakob Ziegler-Pellis in Schaffhausen;
AdV]ab» 2

Und in einer Anmerkung wird gesagt, dass der Taufstein
von einer englischen Kirche angekauft worden sein soll.”!
Bei dem von Delabar erwihnten Taufstein handelt es sich
um ein Exemplar in neugotischem Stil. Er kann als das Werk
von Johann Jakob Oechslin nachgewiesen werden.”

Ob die obenerwihnte englische Kirche den Taufstein auch
wirklich gekauft hatte, ldsst sich heute nicht mehr sagen.
Doch in drei Fillen ist bekannt, dass reformierte Kirchen
auf dem Gebiete der Schweiz einen solchen in Schaffhausen
produzierten Taufstein erwarben. Als erste kaufte die
Kirchgemeinde Bassersdorf (ZH) im Jahre 1855 den neugo-
tischen Taufstein von Jakob Ziegler-Pellis. Zwei Jahre spa-
ter, 1857, erwarb auch die evangelische Kirchgemeinde Neu-
kirch Egnach (TG) in Schaffhausen ein Exemplar, und
schliesslich folgte, fast zwanzig Jahre spiter, die Dorfkirche
Bubikon (ZH) und finanzierte 1879 den keramischen Tauf-
stein mit Hilfe eines Legates. Von diesen drei Exemplaren
konnten nur noch deren zwei ausfindig gemacht werden,
wihrend der dritte aus Egnach (TG) anlisslich einer Kir-
chenrenovation vergraben worden war.

Der gotische Taufstein, wie er von Jakob Ziegler-Pellis ver-
mutlich speziell fiir die Weltausstellung geschaffen worden
war, besteht aus neun Teilen. Er ist gegliedert in die profi-
lierte Sockelzone, dem darauffolgenden Schaft mit acht Ni-
schen, voneinander getrennt durch kleine Siulen, und
schliesslich dem eigentlichen Taufbecken. Die dussere Wan-
dung des Taufbeckens, von der Aufsicht her durch acht
einspringende Bogen regelmissig gegliedert, ist alternierend
mit Akanthusblattornamentik sowie den Symbolen der vier
Evangelisten besetzt. In den Nischen den Schaftes nun ste-
hen herausnehmbar die vier Evangelisten sowie die weibli-
chen Personifikationen von Glaube, Liebe, Hoffnung und
Gebet.

Bei diesem Taufstein in neugotischem Stil handelt es sich —
sowohl was Dimension als auch kiinstlerische Qualitit an-
belangt — wohl um eines der bedeutendsten Stiicke aus der
Tonwarenfabrik in Schaffhausen.
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An der zweiten Industrie-Ausstellung des Kantons Ziirich,
die im Jahre 1854 durchgefiihrt wurde, war Jakob Ziegler-
Pellis sowohl mit Tonwaren als auch mit Steingut vertreten.
Im entsprechenden Katalogeintrag wird der in London aus-
gestellte neugotische Taufstein aufgefithrt *, dann auch die
«Copie des Lowen bei Luzern», ein achteckiges Kamin so-
wie verschiedene Arten von Gartenvasen, zum einen mit
Figuren, zum andern ohne Relief mit Henkeln oder ohne
Henkel, und schliesslich eine «Blumenvase, durchbrochen
mit Einsatz». Aufgelistet sind weiter Blumenlampen, Wand-
korbe und ein Grabstein mit Urne. Zuletzt folgt die band-
wurmartige Aufzihlung der in der Fabrik in Schaffhausen
hergestellten Waren, zu denen angemerkt wird, dass die
Preise in der Ausstellung bei den Gegenstinden angeschrie-
ben seien. Es sind dies: «Rosetten, Consolen, Friesverzie-
rungen, Rabattziegel, Retorten, glasirte Krippe [Futterkrip-
pe; A.d.V.], Taglicht, First- und Falzziegel, Dachziegel, Cu-
vetten, Teuchel und Rohren fiir Drainage. Kaffe- und Thee-
service (braun glasirt), Muster zu Fussboden fiir Malzdorre,
Schiisseln, Backformen, Ziindholzbehilter, Briefbeschwe-
rer, Farbhafen, Abdampfschaalen, Essigfasschen und Tiegel.
Abdriicke von Medaillen und Tableaux in Relief; Statuetten
und Biisten, u.s.w.»

An der dritten schweizerischen Industrieausstellung in Bern
im Jahr 1857 zeigte Jakob Ziegler-Pellis zahlreiche Beispiele
plastischer Keramik, wogegen das Koch- und Gebrauchs-
geschirr sowie die Baukeramik nur bescheiden vertreten wa-
ren. In einer Ausstellungsbesprechung heisst es dazu:

«Da stehen z. B. die sechs Fuss hohen Statuen der Apostel
Paulus und Petrus; eine galvanisch verkupferte zwolf Zoll
hohe Statuette des Apostel Marcus; die Biisten von Napo-
leon III. und Eugenie; mehrere sehr hiibsche Vasen; ferner
drei Basreliefs, drei Zoll hoch, die Griindung der Stadt Bern
darstellend; eine bezaubernde Nymphe; ein Assortiment
Kochgeschirr, Drainréhren etc. etc. Der Thon wird indes
nicht bloss fiir das praktische Leben ausgebeutet, nicht allein
zu Kunstwerken verwendet, sondern er dient unter der
Hand des geschickten Meisters auch der Wissenschaft. Die
17 Tafeln mit anatomischen Priparaten lassen nichts zu
wiinschen {ibrig und sind unsers Erachtens Gypsmodellen
weit vorzuziehen.» %

Es mag etwas verwundern, dass an dieser Ausstellung,
knapp zehn Jahre nach der zweiten schweizerischen Gewer-
be- und Industrieausstellung, ebenfalls in Bern, an der Jakob
Ziegler-Pellis mit der goldenen Medaille ausgezeichnet wor-
den war, er nur noch die Kupfermedaille erhielt.””” In diesem
Zusammenhang stellt sich die Frage, ob die Qualitit der
Ziegler’schen Geschirre und seiner plastischen Keramik
zwischen 1848 und 1857 in solchem Masse abgenommen
hatte, dass seine Produktion nur noch mit einer Kupferme-
daille primiert werden konnte. Nicht ein direktes Abneh-
men der Qualitit, sondern eher eine Stagnation in gewissen



Produktionsbereichen, auch ein Sich-zufrieden-Geben mit
dem bisher Erreichten scheint dafiir eine Erklirung zu lie-
fern. Es mag sein, dass die Preisrichter das «Déja-vu» nicht
mit einer Goldmedaille honorieren wollten. Dazu kommt,
dass der Konkurrenzdruck auf Tonware durch die Steingut-
produktion in jener Zeit enorm wuchs und dass deshalb die
Tonwarenprodukte ganz allgemein weniger wohlwollend
gepruft wurden.

Ein Weiteres muss fiir die Zuteilung der Bronzemedaille in
Betracht gezogen werden: Waren die Ziegler’schen Produk-
te an der Ausstellung von 1848 wahre Novititen, so mussten
die interessierten Kreise spitestens anlisslich der Weltaus-
stellung von London feststellen, dass die Bedeutung der
keramischen Produkte von Ziegler-Pellis — wurden diese
mit der internationalen Produktion verglichen - zu relati-
vieren war.

Jakob Ziegler-Pellis zeigte seine Tonwaren nicht nur an den
grossen schweizerischen Ausstellungen, sondern auch an
Schauen von regionaler Bedeutung. Im Katalog der am
24. Juni 1860 erdffneten Industrieausstellung in Uster findet
man ithn als Aussteller eines Sortimentes Tonwaren wie auch
eines Taufsteines, von dem anzunehmen ist, dass es sich
wiederum um das in neugotischem Stil von Johann Jakob
Oechslin geschaffene Exemplar handelt.”

Es ist fast selbstverstindlich, dass eines der grossten schwei-
zerischen keramischen Unternehmen auch an der ersten
Schweizerischen Landesausstellung von Ziirich im Jahre
1883 teilnahm. Im Bericht der Gruppe 17: Keramik heisst es
{iber die Fabrik:

«Was schliesslich die Objekte der Ziegler’schen Thonwaa-
renfabrik in Schaffhausen anbelangt, welche hierher geho-
ren, so waren dieselben ausschliesslich einfarbig, aus braun
brennendem Thon hergestellt, mit Bleiglasur versehen und
in einigen Exemplaren leicht vergoldet. Wie das gewohnli-
che braune Geschirr dieser Fabrik zeigten diese Objekte die
gleiche, schone, sattbraune Farbe und einen vorziiglichen
Glanz. Im Ubrigen waren die Arbeiten kaum gelungen, da
das Decor nicht recht zur Geltung kam, sondern lediglich
wie eine unruhige Fliche wirkte.» 2/

Diese Beurteilung der Ziegler’schen Produktion zeigt auf,
dass sie vor allem in ihren einfachen Formen geschitzt wur-
de. Schon im Katalog der Ausstellung von 1848 waren die
einfachen Geschirre Ziegler-Pellis’ gelobt worden. Den
Grund, weshalb reliefierte Gegenstinde an der Ausstellung
von 1883 wenig Gefallen fanden, lag wohl darin, dass die
Glasur die Konturen der Reliefs teilweise zudeckte.

«Zu diesem Zwecke wire wohl in erster Linie darauf zu
achten, dass die Hauptform in glatten oder héchstens mit
flachem Muster bedeckten Flichen zur Geltung gebracht
wird, wihrend sich das Decor auf einzelne Punkte, die aus-
serhalb dem Bereich der Topferscheibe liegen, zu beschrin-
ken hitte.» 2
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Vom Rezensenten, Alexander Koch, werden insbesondere
zwei Objekte hervorgehoben, deren Technik fiir die
Schweiz neu gewesen sein diirfte. Es sind dies zwei Suppen-
schiisseln in «émail-ombrant». Der «émail-ombrant»-Effekt
entsteht durch ein im Ton angebrachtes Flachrelief, bei wel-
chem durch die Glasur, aufgrund der unterschiedlichen
Dichte, das reliefierte Dekor in helleren und dunkleren T6-
nen durchscheint.

«Zwischen die eigentlich bemalten, resp. mehrfarbigen Ob-
jekte und diejenigen, deren Decor in aufgebrachtem Relief
bestand, reihen sich die zwei braun, naturfarben glasirten
Schiisseln ein, die von der letzterwihnten Fabrik [Ziegler in
Schaffhausen; A.d.V.] ausgestellt waren und die in einer ein-
fachen und doch grossartigen Originalitit und Wirkung
einen Glanzpunkt der keramischen Ausstellung ausmachten.
Auf den dunkelbraunen Scherben war ein unbedeutend hel-
lerer Engob aufgebracht, welcher die Fliche der Zeichnung
ausfiillte. Das Innere der Zeichnung war in Sgraffitomanier
ausgearbeitet, das Ganze alsdann mit der gewdhnlichen
Bleiglasur iiberzogen und schliesslich die Zeichnung durch
diskrete Vergoldung gehoben.

Die Arbeit tiberraschte hauptsichlich durch die ausseror-
dentliche Einfachheit der Mittel, deren verstindnisvolle An-
wendung gleich lobenswerth war wie die Eleganz der im
Ubrigen einfach gehaltenen Zeichnung.» 2°

Diese Produkte wurden denn auch mit einem Diplom aus-
gezeichnet. Als Grund fiir die Auszeichnung wird angege-
ben: «Fiir vorziglich gelungene Poterien, nach neuem Ver-
fahren dekorirt (braun in zwei Ténen mit Gold)».*°

Die Ziegler’sche Tonwarenfabrik in Schaffhausen gehérte in
bezug auf die «émail-ombrant»-Technik zu den fithrenden
Manufakturen. Das Verfahren war in Frankreich «durch
Baron P. Ch. de Bourgoing eingefithrt worden, welcher mit
Alexis H. du Tremblay in Rubelles eine kleine Keramikfa-
brik betrieb. Bourgoing wandte dieses Verfahren, das bis
1876 patentiert war, fiir Steingutteller an. Auch Wedgwood
schuf zwischen 1860 und 1865 solche Dekore. Kann fiir
Schaffhausen die «émail-ombrant»-Technik fiir 1883 nach-
gewiesen werden, so ist sie bei Villroy & Boch erst ab 1885
zu finden.”

Die Firmenprospekte

Die in Schaffhausen produzierten Gegenstinde kénnen
auch anhand von Prospekten und Preislisten eruiert werden.
Bekannt sind deren vier, wobei aber nur drei anhand von
Bildern Aufschluss iiber die Kunst- und Geschirrproduk-
tion geben. Sie mussten Karl Frei-Kundert im Original vor-
gelegen haben.”?

Ein Preis Corrent von den Thonwaarenfabriken von J. Zieg-
ler-Pellis bei Schaffhausen muss anhand seines ausfiihrlichen



Titels noch vor dem Tod des Firmengriinders entstanden
sein und kann aus diesem Grund in die Zeit vor 1863 datiert
werden. Dieser Prospekt lisst jedoch gemiss Karl Frei-
Kundert «mit nihern Angaben, speziell auch Bildern iiber
die in der Fabrik hergestellten Artikel etwas im Stich».?*
Nach Karl Frei-Kundert wurden darin Tonréhren fiir
Brunnenleitungen, Rohren fiir Heizungen und Abtrittska-
nile, auch Drainrohren sowie verschiedene andere der Bau-
keramik zugehorige Artikel angeboten.”* In diesem Pro-
spekt wird ebenfalls «feines braunes Kochgeschirr, weisses,
blaues, gelbes und gemaltes Fayance, Blumenlampen, Vasen,
Briefbeschwerer, Biisten, Statuetten etc.» erwihnt.?

Ein in franzoésischer Sprache abgefasster Prix-Courant de la
Manufacture de poteries de Ziegler, ci-devant Ziegler-Pellis
a Schaffhouse, entstanden 1863 oder spiter (Abb. S. 33) be-
steht aus vier Seiten. Die ersten drei Seiten sind Text, die
vierte Seite zeigt Abbildungen und gibt vor allem Auf-
schluss tiber das Gebrauchsgeschirr, wie es in der Tonwa-
renfabrik in Schaffhausen produziert wurde.”® Von diesem
Prospekt ist die erste Umschlagseite mit Ansicht der Fabrik
und die vierte Seite mit dem Gebrauchsgeschirr fotografisch
festgehalten.”

Ein Preis-Corrent der Ziegler’schen Thonwaarenfabrik
Schaffbausen (Abb. S. 34, 35), handschriftlich datiert 1862/
65, umfasst 15 Seiten. Anhand der Benennung der Fabrik
kann geschlossen werden, dass dieses Preisverzeichnis 1865
oder spiter entstand (vgl. S. 27). Daraus sind zwei Seiten,
wiederum als fotografische Reproduktionen, bekannt.”® In
diesem Preis-Corrent werden angeboten: «Fiir Bauten: Ar-
chitektonische Verzierungen, als Capitile, Gesimse, Gurte,
Friese, Consolen, Fillungen, Rosetten, Baluster etc. — Fiir
Kirchen: Taufsteine in gothischem und modernem Styl. —
Zu Decoration von Girten, Balcons, Portalen, Salons etc.:
Vasen und Urnen in grosser Abwechslung der Formen und
Verzierungen, Hingelampen, Blumenbecher, Blumentépfe,
Blumenkiibel, Frucht- und Wandkérbe, Briefbeschwerer,
Biisten, Gruppen, Statuetten, Medaillons etc.» °

Neben dem Gebrauchsgeschirr werden in diesem Prospekt
aber auch Gefisse fiir chemische Fabriken und Firbereien
angepriesen. «Farbschisseln in allen Grossen, Possierscha-
len, Abdampf- und Reibschalen mit Pistill, Retorten mit
Tubus und Deckel fiir Chlorbereitung, Zinnsalzschiisseln,
Siuremass, Trichter bis vier Zoll Diameter».?*

Aus dieser Epoche ist schliesslich noch ein weiterer Pro-
spekt aus dem Jahre 1869 bekannt (Abb. 7-12), wobei die
Seiten mit Kunstkeramik wiederum fotografisch festgehal-
ten worden sind. Im Original ist ein Prospekt aus dem Jahre
1872 bekannt, wobei der Vergleich des Originalprospektes
von 1872 mit den Fotografien desjenigen von 1869 ergibt,
dass es sich, zumindest was die Kunstkeramik und die archi-
tektonischen Verzierungen anbelangt, um identische Aus-
gaben handelt. Dieser Preis-Corrent der Ziegler’schen

32

Gegentiberliegende Seite:

Titelkopf mit Ansicht der Fabrik, Prix-Courant de la Manufacture
de poteries de Ziegler, ci-devant Ziegler-Pellis 2 Schaffhouse. Litho-
graphiert von Baschlin, Schaffhausen. Handschriftlich datiert mit
1862. Die Beifiigung «ci-devant Ziegler-Pellis» lisst jedoch vermu-
ten, dass die handschriftliche Datierung nicht exakt ist und der
Prospekt nach 1863, dem Todesjabr von Jakob Ziegler-Pellis, ent-
stand. (Foto Schweizerisches Landesmuseum Ziirich).

Seite mit Abbildungen auns dem Prix-Courant de la Manufacture de
poteries de Ziegler, ci-devant Ziegler-Pellis 2 Schaffhouse. Original
beim Brand von Schaffhaunsen 1944 zerstort. Nach 1863. (Foto
Schweizerisches Landesmuseum Ziirich).

Preisverzeichnis Tonwarenfabrik Schaffbausen 1860-1862:

Nr. 1-3: Teller; Nr. 4: Bartschiissel; Nr. 5: Urinfiole; Nr. 6: Nacht-
topf; Nr. 7 und 8: Krankentassen; Nr. 9-12: verschiedene Ziindstei-
ne; Nr. 13-16: Kochgefisse; Nr. 17-18: Kaffeekannen; Nr. 19: Ge-
fassdeckel (2); Nr. 20-24: verschiedene Schiisseln und Kochformen;
Nr. 25: Essigflasche(?); Nr. 26-27: Kochschiisseln; Nr. 28: Ménageére;
Nr. 29-30: Tassen; Nr. 31; Kaffeekanne; Nr. 32: Terrine; Nr. 33-39:
Verschiedene Backformen; Nr. 40: Locherbecken; Nr. 41-42: Schiis-
selchen; Nr. 43-48: Teller mit Tellerdeckel und Schilchen; Nr. 49—
53: Deckelkriige; Nr. 54: Wasserflasche; Nr. 55-56: Wasser- und
Mostkrug; Nr, 57: Tabakdose; Nr. 58-59: Nachttopfe; Nr. 60: Be-
cher; Nr. 61: Kinderkochherd; Nr. 62-64: Kochgefisse; Nr. 65-67:
Schiisseln; Nr. 68-70: Salzgefisschen fiir den Tisch; Nr. 71-72: Sup-
penschiisseln; Nr. 73-75: verschiedene Untersitze; Nr. 76: Dek-
keldose; Nr. 77: Teekanne; Nr. 78: Blumentopf mit Untersatz (2);
Nr. 79-83: verschiedene Formen von Briefbeschwerern; Nr. 84-85:
Hingeampeln; Nr. 86-88: Aschenbecher; Nr. 89: Wasserkriiglein;
Nr. 90: Kerzenstinder (2): Nr. 91: Becher anf Fuss; Nr. 92: Schiissel;
Nr. 93: Tintengeschirr; Nr. 94: Senfgefiss; Nr. 95-97: Ziindsteine;
Nr. 98: Tabaktopf; Nr. 99: Cachepot (2); Nr. 100: Deckelgefiiss; Nr.
101: Blumentopf mit Untersatz; Nr. 102: Jardiniere; Nr. 103: Suppen-
schiissel; Nr. 104: Tasse mit Untertasse; Nr. 105: Blumenvase; Nr.
106: Nistkdsten.
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Gegeniiberliegende Seite:

Titelkopf mit Ansicht der Fabrik, Preis-Corrent der Ziegler’schen
Thonwaarenfabrik Schaffhausen. Handschriftlich datiert mit 1862/
65. Dieses Preisverzeichnis muss aber anhand der Firmenbezeich-
nung 1865 oder spéter entstanden sein. (vgl. S. 27). (Foto Schweize-
risches Landesmuseum Ziirich).

Seite mit Abbildungen aus dem Preis-Corrent der Ziegler’schen
Thonwaarenfabrik Schaffhausen. 1865 oder spiter entstanden. (Foto
Schweizerisches Landesmuseum Ziirich).

Unten:

Preis-Corrent der Ziegler’schen Thonwaarenfabrik Schaffhausen.
1865 oder spiter, Blatt 2. Nr. 1-4: Schlusssteine; Nr. 5: Wandvolute;
Nr. 6: Pilasterkapitel; Nr. 7: Friesplatte; Nr. 8-9: Kapitelle; Nr.
10-18: Verschiedene Modelle von Gartenvasen; Nr. 19-21: Hinge-
ampeln; Nr. 22-23: Ziergefisse; Nr. 24: Wandkérbchen; Zwei unter-
ste Reiben: Mitte oben: Kerzenstinder; Mitte unten: Briefbeschwe-
rer in Form eines Biren; links und rechts: chemikalische Gefiisse.
(Foto Schweizerisches Landesmuseum,).




Thonwaarenfabrik, friiher Ziegler-Pellis Schaffhansen, ist
wie die Ausgabe von 1865 im Oktavformat gedruckt, enthilt
jedoch 32 Seiten.?*!

Vergleicht man den Preis-Corrent von 1872 mit den Foto-
grafien des Preisverzeichnisses von 1869, wird auch hier
klar, weshalb von diesem nur die Seiten 14 bis 31 mit den
kunstkeramischen Produkten fotografisch festgehalten
wurden.

Auf Seiten 1 bis 13 werden nimlich «Réhren fiir Canalisa-
tion», «Teichel zu Brunnenleitungen», «Drainrohren»,
«Rohren fiir Abtritte und Abzugskanile», «Réhren fiir
Rauchleitungen», «Falzziegel», «Bodenplatten und Rabat-
tenziegel» und schliesslich Backsteine («Erzsteine») aufge-
fuhrt.

Es wire nicht ganz richtig anzunehmen, dass die in den
Preis-Correnten abgebildeten Gegenstinde nur auf die neu-
ste Produktion hinweisen wiirden. Werden im Katalog der
zweiten allgemeinen schweizerischen Gewerbe- und Indu-
strieausstellung von 1848 «zwei kleinere Urne[n] mit Henkel
und Eichenlaub» erwihnt, so konnen diese beispielsweise
mit der Abbildung Nr. 8 im Preisverzeichnis von 1865 und
dem gleichen Objekt, Abbildung Nr. 1, des Preisverzeich-
nisses von 1869 und 1872 in Verbindung gebracht werden.
Ebenso handelt es sich vermutlich bei den im Katalog der
zweiten allgemeinen schweizerischen Gewerbe- und Indu-
strieausstellung von 1848 aufgefithrten «Urne mit Henkel
und Bildern» um die Nrn. 15 und 16 des Preisverzeichnisses
von 1869 und 1872.

Der Bildbauner Johann Jakob Oechslin (1802-1873)

Johann Jakob Oechslin wurde am 19. Februar 1802 als Sohn
des Schiffmeisters Johann Jakob Oechslin geboren. Die be-
scheidenen finanziellen Verhiltnisse seiner Eltern erlaubten
keine hohere Schulbildung fiir den jungen Oechslin, doch
durch Selbststudium versuchte er spiter das Fehlende nach-
zuholen. Nach der Schulzeit erlernte er den Schlosserberuf.
Daneben diirfte er auch Unterricht im Zeichnen genossen
haben, ist doch schon aus dem Jahre 1818 eine Portraitskizze
von ihm gezeichnet bekannt. «Nach heimatlicher Kleinmei-
sterschulung» ** wurde thm durch das Stipendium eines
Schaffhauser Biirgers von 1821-1823 eine Ausbildung beim
Bildhauer Dannecker (1758-1841) in Stuttgart ermdglicht.
Nach dieser Stuttgarter Zeit folgte ein Aufenthalt in Rom,
wo er im Atelier von Bertel Thorwaldsen (1768-1844) arbei-
tete. Von 1827-1832 folgte ein zweiter Aufenthalt in Stutt-
gart. Diesmal arbeitete er fiir Friedrich Distelbarth (1780-
1835), «der fiir das grosse Kronprinzen-Palais, das eben ge-
baut wird, auch einen Teil des figiirlichen Schmuckes zuge-
teilt erhalten hat. Oechslin freut sich ungemein auf diese
Arbeit. Er wird auch nichstens an einer riesigen Vase mitar-
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beiten und hat die Biste eines Bierbrauers ausgefiihrt, von
der er sechs Exemplare absetzen kann, und wofiir er nach
Distelbarths Rat 16 Louis d’or verlangen soll.» **

Im Mai 1829 heiratete Oechslin die Tochter des Waagmei-
sters Meyer. In dieser Zeit arbeitete er in vielen Disziplinen.
Es finden sich Zeichnungen mit Szenen aus dem Volksleben,
Olbilder, Bildschnitzereien (welchen er sich im Jahre 1829
zuwandte) und natiirlich Bildhauerarbeiten. Fiir das Jahr
1830 kann ein Relief nebst Zeichnungen nachgewiesen wer-
den, welches er an die Kunstausstellung nach Bern schickte.
Doch die Bildhauerei befriedigte Oechslin nur teilweise, ja
er sprach sogar von verfehlter Berufswahl. Er klagte tiber die
bildhauerische Arbeit an und fiir sich, weil sie kein schnelles
Vorwirtskommen der Arbeit erlaube.

«IThn driickt [...] die Umstindlichkeit und Langsambkeit des
Verfahrens, das Gebundensein an den rohen, schweren, wi-
derspenstigen und, wenn es gut gehen soll, tiberdies noch
recht kostbaren Stoff; dagegen fiihlt er sich leicht und frei als
«Genre- und Karikaturen-Zeichner» und verspricht sich
fast goldene Berge von der Vervielfiltigung solcher Arbei-
ten durch die Lithographie, durch kiinstlerische natiir-
lich.»

Nicht zuletzt sind es finanzielle Schwierigkeiten, welche thn
die Bildhauerei als fragwiirdigen Broterwerb erscheinen las-
sen. «Als Bildhauer bin ich ein unniitzes Geschopf, deren es
tiberall schon viel zu viel gibt.» ?** Trotz dieser Klagen ent-
schliesst sich Oechslin, weiterhin als Bildhauer titig zu sein.
«Ein volliger Bruch mit dem bisherigen Beruf erfolgte nicht;
Oechslin nahm sich vor, trotz allem Bildhauer zu bleiben,
aber ohne Bestellung nicht weiter zu arbeiten.» 2*

Im Jahre 1833 findet seine Ubersiedlung in die Schweiz statt,
wo er jedoch ofters seinen Wohnsitz wechselte oder auf
Reisen war. Schon friih (1822) findet man bei ihm Arbeiten
in Ton (Flachrelief von Schiller). Es darf nicht verwundern,
dass er, der Bildhauerei tiberdriissig, in Ton und Gips arbei-
tete, da diese Materialien es ihm erlaubten, seine bildneri-
schen Ideen relativ schnell umzusetzen. Finanzielle Proble-
me und die gegeniiber Stein relativ leichte Handhabung des
Materials auf der einen Seite, die Notwendigkeit eines
kiinstlerischen Mitarbeiters, um asthetisch befriedigende
Formen herzustellen auf der andern Seite, mogen dazu bei-
getragen haben, dass sich zwischen Jakob Ziegler-Pellis und
Johann Jakob Oechslin eine Zusammenarbeit ergeben
konnte. Das erste Produkt einer Auftragsarbeit von Ziegler-
Pellis an Oechslin kann gemiss Werkverzeichnis im Jahr
1838 nachgewiesen werden.

«Hs. Jakob Beck, der Maler des alten Schaffhausens. Ganze
Figur in Ton, 25 cm h., Herren Ziegler, Tonwarenfabrik
(Abb. 13)».27

Neben den Arbeiten fiir Ziegler-Pellis fertigte Oechslin
auch kleine Tonfiguren auf eigene Rechnung, die bei den
Schaffhauser Ofenhafnern Marquart und Altorfer gefertigt



wurden. Sie werden manchmal mit den Terrakottafiguren
von Anton Sohn (1769-1841) aus Zizenhausen verglichen.
«Ende der dreissiger Jahre steht Oechslin mit seinem Schwa-
ger in Freiburg in Korrespondenz wegen kleiner Figuren,
Madonnen, Christus, Jude, Pfaffe, Nirrin, mit deren Abfor-
mung ein Former vollauf beschiftigt sei und deren Bema-
lung Schalch (wahrscheinlich der Porzellanmaler Friedrich
Schalch) #*¥ besorge. Dem Schwager selbst liefert er drei
Heilige und Madonnen, die aber «keine Alltags Muttergot-
teschen» seien. Bald ging das Geschift wieder flauer; «ge-
formt und gegossen wird immer, aber nicht repariert; die
Figuren, die Nirrin ausgenommen, werden nun in gebrann-
ter Erde fabrizierv.» 2

Damit wird deutlich, dass die Arbeit in Ton fiir Johann
Jakob Oechslin von grosser Bedeutung fiir sein bildneri-
sches Schaffen war, eine Bedeutung, die auch von seinem
Biographen Vogler herausgestrichen wurde.

«Die Tonkunst [...] spielte ja in seinem Leben eine wichtige
Rolle; es braucht neben vielem Kleineren nur an den Basler

B0 erinnert zu werden, der kiinstlerisch und technisch

Fries
als eine grosse Leistung dasteht. Von hier erhielt Oechslin
auch den Auftrag zur Modellierung der zwei lebensgrossen
allegorischen Figuren der Musik und des Dramas fiir Win-
terthur; hier entstanden Taufsteine mit figlirlicher Ausstat-
tung, die unser Kiinstler lieferte; hier entstand ferner nach
seinen Ideen eine grosse griechische Vase, die mit den Re-
lieffiguren tanzender oder schreitender Midchen geziert
war; von hier aus scheint er auch die Anregung zu dem
Standbildchen Hans Jakob Becks erhalten zu haben. Die
grosse Fabrik [Tonwarenfabrik von Jakob Ziegler-Pellis;
A.d.V.] allein geniigte indes noch nicht; Oechslin stand auch
mit den kleineren Geschiften von Marquart und Altorfer in
Verbindung, die fiir gewisse Bediirfnisse besser dienen

mochten.» %!

Die Modelle Oechslins

Innerhalb der Ziegler’schen Produktion kénnen ganz be-
stimmte Stiicke Johann Jakob Oechslin zugewiesen werden.
Es scheint, dass auch kleinere Entwiirfe, wie Briefbeschwe-
rer, von ithm stammen, war ihm doch das Modellieren klei-
ner Figuren geldufig. Im Werkverzeichnis von Oechslin fin-
det sich eine Winkelried-Statue aus Holz, welche bereits an
der eidgendssischen Turnus-Ausstellung von 1846 gezeigt
worden sein soll. Dieses Motiv lasst sich, wie bereits er-
wihnt, zwei Jahre spiter im Katalog der zweiten allgemer-
nen schweizerischen Gewerbe- und Industrieausstellung in
Kleinstform, als Briefbeschwerer, nachweisen (Abb. 14).
Ein Exemplar befindet sich im Depot des Schweizerischen
Landesmuseums in Ziirich (Inv. Nr. LM 30695).
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Es kann angenommen werden, dass Johann Jakob Oechslin
fir die Tonwarenfabrik in Schaffhausen zahlreiche Entwiir-
fe lieferte, und dies sowohl fiir plastische Kleinskulpturen,
Vasen, Taufsteine etc. als auch fiir die Ornamentierung an
Gegenstanden und architektonischen Verzierungen.
Johann Jakob Oechslin arbeitete nach dem Tod von Jakob
Ziegler-Pellis auch mit dessen Sohn und Nachfolger Johan-
nes Ziegler-Ernst zusammen. Somit kann fiir den Bildhauer
Oechslin eine iiber 25jihrige Zusammenarbeit mit der Ton-
warenfabrik in Schaffhausen nachgewiesen werden. In der
Folge liess aber seine Schaffenskraft stark nach, bedingt
durch den Tod seiner zweiten Gattin Adelheid im Jahre
1866, aber auch durch ein sich langsam verschlimmerndes
Augenleiden. Er muss aber Johannes Ziegler-Ernst einen
kleinen Schatz dekorativer Formen hinterlassen haben, von
dem auch noch gezehrt wurde, als eine aktive Mitarbeit
Oechslins nicht mehr in Frage kam. Johann Jakob Oechslin
starb am 28. April 1873.

Esistin diesem Zusammenhang niitzlich, auch auf den deut-
schen Modelleur Hammelmann hinzuweisen und thm Stiik-
ke innerhalb der Zieglerschen Produktion zuzuordnen. Karl
Frei nennt dabei eine Gruppe «einen schweizerischen
Scharfschiitzen im Gesprich mit einem preussischen
Wachtposten, Offizier und Soldaten, an der badischen
Grenze» aus der Grenzbesetzung von 1848 sowie eine Rei-
terfigur des Konigs Victor Emanuel von Sardinien.”” Im
handgeschriebenen Heft von Dr. Frey, Basel-Augst, werden
Hammelmann weitere Werke zugeschrieben:

«Von diesen zuletzt erwihnten Biisten und Gruppen in
Terracotta ist noch eine Anzahl erhalten wie die folgenden,
meistens vom damaligen Fabrik-Modelleur Hammelmann
hergestellte:

— Statuette von Jakob Ziegler im «Fabrikhabit» mit Miitze

— Gruppe schweizerischer Scharfschiitzen und preussischer
Lieutenant aus der Zeit des badischen Aufstandes und der
Besetzung Badens durch Preussen

- Victor Emanuel, K6nig von Sardinien, zu Pferd

— Christus am Brunnen, mit Wassertrigerin»

Interessant ist nun, dass diese keramischen Figuren und Re-
liefs im Katalog der dritten schweizerischen Industrieans-
stellung in Bern vom Jahre 1857 unter den von Ziegler-Pellis
ausgestellten Tonwaren zu finden sind. Unter Nr. 27 wird

*er-

«Eine Gruppe Schweizer-Preussen, gemalt Fr. 25.—» »
wihnt, welche mit der Gruppe an der badischen Grenze in
Verbindung gebracht werden kann.

Wer die im Ausstellungskatalog von 1857 unter Nrn. 6 und
21 erwihnten Biisten Napoleons III. und Eugenies model-
lierte, ist nicht bekannt. Diese zwei Biisten wurden einmal in
gebranntem, unglasiertem Ton verkauft und einmal galva-

nisch verkupfert. Bei der galvanischen Verkupferung von



Objekten aus Ton handelte es sich um eine Modeerschei-
nung, wie sie auch an Vasen, an Medaillen aus Ton oder an
der Statuette des Apostels Markus zur Anwendung kam.”*
Das schon genannte Portrait von Bundesrat Furrer, von
Johann Jakob Oechslin geschaffen *’, wurde ebenfalls in der
galvanisch verkupferten Version zum Verkauf angeboten.
Johann Jakob Oechslin sind wohl auch die zwei Statuen der
Apostel Petrus und Paulus zuzuschreiben.””® Als Werk von
Hammelmann fiihrt Frei «Christus am Brunnen, mit Was-

% wihrend Vogel im Werkverzeichnis von

sertragerin» an
Oechslin fiir das Jahr 1850 eine grossere Gruppe «Christus
u. die Samariterin am Brunnen (Abb. 15). Gruppe in gebr.
Erde, 67 cm h. bez. u. dat.» nennt.?®

Beschiftigt man sich mit der Tonwarenfabrik Ziegler in
Schaffhausen und deren Produktion in der zweiten Hailfte
des 19. Jahrhunderts, so stésst man verschiedentlich auf den
Namen Hammelmann. Doch nirgends wird tiber seine Per-
son eine andere Angabe gemacht, als dass es sich um einen
Deutschen handle. Im Schweizerischen Landesmuseum be-
findet sich eine freiplastische Szene, modelliert aus Ton, mit
dem Titel «Die verworrene Hochzeit im Schwartzwald»
(Abb. 16), von Hammelmann signiert (Inv. Nr. LM 9193).
Es ist anzunehmen, dass auch diese Kleinplastik in Schaff-
hausen entstand, wobei es sich aber um ein Originalwerk
handelt, von welchem wahrscheinlich keine Ausformungen
angefertigt wurden. Ob es eine Auftragsarbeit von Ziegler-
Pellis ist oder ein Werk, das in der Freizeit entstand, kann
nicht festgestellt werden. Weitere Nachforschungen zu
Hammelmann fiihrten zu keinen Resultaten, so dass zu sei-
ner Person keine niheren Angaben gemacht werden kon-
nen. Wichtig im Zusammenhang mit seinen Aufgaben in der
Tonwarenfabrik Ziegler scheint, dass diese Fabrik-Model-
leure beschiftigte, daneben auch freie Mitarbeiter wie Wik-
kard oder Oechslin fiir verschiedenste Entwiirfe heranzog.

Die Erzeugnisse

Abgesehen von Baukeramik wie Rohren, Falzziegel und
Bodenplatten kann die Produktion von Ziegler in Schaff-
hausen in Gebrauchsgeschirr und Kunstkeramik unter-
schieden werden. Die Anfinge der Zieglerschen Geschirr-
produktion diirften in den Beginn der dreissiger Jahre des
19. Jahrhunderts zuriickgehen, und zwar deshalb, weil 1830
Jakob Ziegler-Pellis’ chemische Fabrik in Winterthur um
die Glasproduktion erweitert worden war, einen Produk-
tionszweig, zu welchem er die benétigten keramischen Ge-
fisse aus eigener Produktion beisteuern wollte. Der For-
menschatz dieser ersten Produktionsperiode kann, da Ob-
jekte weitgehend fehlen, nur andeutungsweise beschrieben
werden. Sicher wurde schon einfaches Koch- und Tafelge-
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schirr produziert, wie es im franzésischen Prix-Courant,
entstanden 1863 oder spiter, zu finden ist.*'

Auf dem Blatt dieses Prix-Courant figurieren zwei weitere
Kategorien von Gegenstinden, welche sich von den eben
beschriebenen abheben. Eine erste Kategorie stellen die
Briefbeschwerer dar, die naturalistisch ausgeformt sind.
Eine zweite Kategorie umfasst die Hingeampeln. Bei dem
ersten abgebildeten Exemplar wurde die Gefassform einem
gotischen Abhingling nachgebildet. Vier nach oben geboge-
ne regelmissig angebrachte Akanthusblitter zieren diese
Hingeampel. Ein Knauf bildet den Abschluss nach unten.
Einfacher ist das zweite Beispiel gestaltet, wo feine Rippen
zum Wellenrand ausschwingen. Auch diese Ampel wird
unten durch einen Knauf abgeschlossen. Karl Frei-Kundert,
welchem auch der Begleittext zu diesen Gegenstinden zur
Verfiigung stand, beschrieb sie wie folgt:

«Ausser dem einfach blau, weiss, gelb oder braun glasierten
Fayencegeschirr, mit welchem die Fabrik den Schaffhauser
Landhafnern Konkurrenz machte, wird in den Prospekten
noch von bemalten Fayencen gesprochen, ohne dass es uns
aber méglich wire, davon eine Probe im Bilde zu geben. Es
soll sich aber meist um einfache Dekors mit einer farbigen
Rose und dhnlichem gehandelt haben.» 2?

In seinem Beitrag iiber die Keramik an den schweizerischen
Industrie- und Gewerbeausstellungen in Bern von 1848 und
1857 publizierte Karl Frei ein Beispiel eines bemalten Fayen-
ce-Tellers (Abb. 18, 19), welcher in der Fabrik von Ziegler-
Pellis produziert worden war. Das Stiick lisst sich nicht
niher datieren, doch deutet die Marke ZP (fiir Ziegler-Pel-
lis) darauf hin, dass dieser vor 1863 hergestellt wurde. Der
Teller aus Tonerde mit weisser Zinnglasur und blauem De-
kor weist eine leicht gewellte Fahne auf. Die Bemalung ist
dusserst dicht und zeigt im Innern des Spiegels eine Korn-
blume mit Ranken in runder Komposition. Begrenzt ist
dieses Ornament durch ein rundes Kettenband sowie durch
einen schmaleren, einen breiteren und wieder einen schma-
leren Zierstreifen. Es folgen weitere Zierstreifen, und auf der
Fahne schliesslich wurde ein Ornament angebracht, das an
textile Spitzen erinnert.””

Siegfried Ducret gelang es, ein Objekt des Prix-Courant
anhand einer Fotografie zu belegen, nimlich die Wasserfla-
sche mit Deckel, welche unter der Nummer 54 abgebildet
ist.”** Auf dem kugeligen Bauch ohne Fuss erhebt sich der
schlanke, langgezogene zylinderformige Hals. Etwas ober-
halb der Standfliche, am Ubergang vom Flaschenbauch
zum Hals und am Hals sind schmale Wulste als Zierstreifen
angebracht. Die Flasche wird durch einen flachen Deckel
mit einem kleinen, runden Knauf abgeschlossen.
Schliesslich seien noch einige Spezialititen, wic sie in Schaff-
hausen produziert und im Prix-Courant abgebildet wurden,
erwihnt. So die Ziindstocke, in runder oder eckiger Form,
welche auch immer eine gerillte Fliche aufweisen, um die



Streichholzer entziinden zu kénnen. Darunter befindet sich
auch ein Ziindstock in Form eines Paars Stiefel. Weiter wur-
de ein Tintengeschirr mit Tintenbehilter und Sandstreuer
angeboten. Zum Schluss seien noch die naturalistisch ausge-
formten Nistkisten erwihnt, einer davon sogar mit Efeu-
blittern in Relief verziert. Die in diesem Preisverzeichnis
abgebildeten Gegenstinde sind fast allesamt der Gebrauchs-
keramik zuzuweisen. Plastisch ausgestaltet sind fiinf Brief-
beschwerer in Form eines Lowen, einer Sphinx, eines Pfer-
des, eines Hundes und eines Keilers.

Wesentlich mehr Kunstkeramik ist im Prezs-Corrent von
1865 oder spiter zu finden, wie aus den beiden fotografisch
reproduzierten Seiten zu schliessen ist.*** An architektoni-
schen Verzierungen kommt dabei vor allem das Akanthus-
blatt als Dekorationselement vor, wobei diese Ornamentie-
rung im Flachrelief angebracht wurde. Blumenbecher, Blu-
mentopfe und Blumenkiibel hingegen wurden vorzugswei-
se mit Eichenlaub und Eicheln dekoriert, wobei dieses
Ornament auch an Hingeampeln Verwendung fand. Die
Rabattenziegel wurden in Form griechischer Akroterien
ausgeformt. Die Taufsteine in «gothischem und modernem
Styl» % entlehnen ihre Ornamentik der Gotik oder weite-
rer vergangener Kunstepochen, wobei nicht immer eindeu-
tig auszumachen ist, um welche es sich nun genau handelt.
Zu den architektonischen Ornamenten gehoren auch zwei
kleine Platten (Abb.17) im Schweizerischen Landesmu-
seum in Ziirich (Inv. Nrn. LM 17481 und 17482) von unge-
fihr stumpfwinkliger Dreiecksform.

Diese beiden Platten sind im Hochrelief mit Blattwerk und
Knospen verziert und lassen sich in ihrer Machart ganz mit
der Ornamentik des Taufsteines in neugotischem Stil von
Johann Jakob Oechslin vergleichen. Die starke Ahnlichkeit
der Verzierungen an Platten und Taufstein legt nahe, dass
die Originalform dieser beiden von einer Matrize abgeform-
ten Platten von Johann Jakob Oechslin geschaffen wurde.

Ebenfalls aus dem Preisverzeichnis von 1865 stammt ein
weiteres von Siegfried Ducret abgebildetes Objekt, ein Ge-
fiss auf Stinderfuss, der lingliche Gefasskorper durchbro-
chen und oben durch ein Ornament aus Blattwerk und Blii-
ten abgeschlossen. Auch bei diesem fotografisch reprodu-
zierten Gegenstand gelang es nicht, den jetzigen Standort
ausfindig zu machen, doch diirfte es sich dabei um die 1854
im Katalog der zweiten Industrie-Ausstellung des Kantons
Ziirich genannten «Blumenvase durchbrochen mit Einsatz»
handeln. Als Besonderheiten im Preis-Corrent von 1865
sind die durchbrochene Hingeampel in maurischem Stil
und der Briefbeschwerer in Form eines Biren auszumachen.
Wird nun das Preisverzeichnis von 1865 mit demjenigen von
1869 respektive 1872 verglichen, fallt auf, dass dieses letztere
viel reicher und prachtiger illustriert ist. Wohl wiederholen
sich gewisse Gegenstinde wie der Blumenkiibel mit gerader
Wandung, leicht abgesetztem Fuss und Eichenlaub-Orna-
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mentik.?’

Auch die Gartenvase auf eingezogenem Stinder-
fuss und glockenférmigem Blumengefass, mit zwei langge-
zogenen, im unteren Drittel des Gefasskorpers angebrach-
ten Henkeln, deren Ansitze mit je zwei Masken verdeckt
wurden, an der glatten Wandung mit Eichenlaub verziert, ist
in den Katalogen von 1865 sowie 1869 respektive 1872 zu
finden.?®

Eine weitere Kategorie von Kunstkeramik bilden die Me-
daillen und Plaketten, von denen sich eine Anzahl im
Schweizerischen Landesmuseum in Ziirich befindet.”” Die-
se wurden in den Preisverzeichnissen wohl deshalb nicht
aufgefiihrt, weil sie vor allem unter Jakob Ziegler-Pellis pro-
duziert worden waren und diese Sparte nach seinem Tode
vermutlich vernachlissigt wurde. Bei den Medaillen wurde
meist nur eine Seite abgeformt. Lediglich ein Exemplar ist
bekannt, welches beidseitig abgeformt wurde, namlich das-
jenige von Ludwig XVI (LUDOVICUS XVI FRANC. ET
NAV. REX) von DuVivier. Auf der Riickseite tragt sie die
Inschrift FOEDUS CUM HELVETIIS RESTAURATUM
ET STABILITUM MDCCLXXVIIL Die Medaille ist in
zwei Exemplaren erhalten, davon eine aus unglasiertem, die
andere aus mit Kupfer galvanisiertem Ton (Inv. Nr. LM
17465). Diese Methode war auch bei einer Gruppe von Ob-
jekten an der dritten schweizerischen Industrieausstellung
von Bern im Jahre 1857 zur Anwendung gekommen.”° Im
weiteren gibt es Abformungen der Vorder- und Riickseite
der Medaille, welche den Teilnehmern der ersten Weltaus-
stellung von London im Jahre 1851 tiberreicht wurden (Inv.
Nr. LM 17471). Auch eine Medaille mit den Portraits von
Prinz Albert und Konigin Victoria (Abb. 20), ebenfalls aus
dem Jahre 1851, ist vorhanden (Inv. Nr. LM 17467, mehrere
Exemplare).

Weitere Medaillen, ebenfalls aus Anlass der ersten Weltaus-
stellung geschaffen und 1851 datiert, wurden in der Fabrik in
Schaffhausen abgeformt (Inv. Nrn. LM 17468 und LM
17467). Fiir diese Gruppen von Medaillen scheint eine Da-
tierung zwischen 1851 und 1857 angebracht, zum einen be-
grenzt durch die Jahreszahl 1851, zum andern durch die
Galvanisierung, wie sie im Katalog von 1857 erwihnt wird.
Ziegler-Pellis galvanisierte — soweit dies festgestellt werden
konnte — nur auf eine Art, nimlich mit Kupfer.

Eine weitere Serie von Medaillen wurde reduzierend ge-
brannt; doch diese Brenntechnik gelang nicht immer, so
dass manche Stiicke eine graue und rotliche Farbung auf-
weisen. Schliesslich stellte Jakob Ziegler-Pellis auch Plaket-
ten her. Bei diesen Stiicken handelt es sich um eine Ver-
schmelzung von Medaille und Plakette. Die Medaille kann
als «alle nicht dem Geldverkehr dienenden miinzihnlichen
Stiicke, seien sie ein- oder zweiseitig», definiert werden, die
Plakette als «einseitige wie doppelseitige Medaille von meist
rechteckiger, auch sechs- oder achteckiger Form».””" Bei den
Exemplaren im Schweizerischen Landesmuseum in Ziirich



handelt es sich um Tontafeln, auf welchen die in Ton abge-
formten Medaillen montiert wurden. Obwohl von der Defi-
nition her nicht ganz korrekt, sollen diese Tontifelchen mit
Medaillen als Plaketten bezeichnet werden. Als Plakette fin-
det sich das Portrait von Franz Liszt (Abb. 21) (Abformung
einer Medaille von A. Bovy aus dem Jahre 1840, Inv. Nr.
LM 17474). Der Rahmen dieser Plakette wurde in historisie-
rendem Stil gestaltet. Im Gegensatz zur Medaille aus rotge-
branntem Ton ist die Rahmentafel in Schwarz gehalten. Die
Plakette mit der Liszt-Medaille weist auf der Riickseite eine
handschriftliche Marke «Ziegler-Pellis» auf. Der Rahmen
mit seinen Zierteilen wurde aus einer Matrize abgeformt. Es
finden sich weitere Exemplare solcher Plaketten von ver-
schiedenen Grossen, wobei die einen die oben erwihnte
handschriftlich eingeritzte Marke aufweisen (Inv. Nr. LM
17474 sowie 17477). Auch eine Pressmarke «Ziegler-Pellis»
kommt auf der Riickseite weiterer Plaketten vor (Inv. Nrn.
LM 9010, 17473, 17478, 17479). Gewisse Exemplare tragen
auch Jahreszahlen, so die Plakette mit der Medaille Napole-
ons III. (Abb. 22), aus Anlass der Weltausstellung von Paris
1855 geschaffen. Obwohl bei den Plaketten zwei verschie-
denartige Marken Ziegler-Pellis’ zur Anwendung kamen,
sind sie nicht unbedingt in zwei verschiedene Zeitriume
einzuordnen. Als Entstehungszeit fiir die Plaketten und
Medaillen kann die Periode zwischen 1846 und etwa 1860
angenommen werden. 1846 deshalb, weil Jakob Ziegler-Pel-
lis an der «ersten Industrie-Ausstellung des Cantons Zii-
rich» die Medaillen nachweislich erstmals zeigte, der Zeit-
punkt 1860 als Schlussdatum, weil sie in den Preisverzeich-
nissen, die zu Beginn der sechziger Jahre auftauchen, nicht
aufgefuhrt sind.

Eine Ausnahme zu den vorgenannten Plaketten bildet ein
Portraitmedaillon von Jakob Ziegler-Pellis (Abb. 1) (Inv.
Nr. LM 17466). In Analogie zu diesen besteht es aus einem
schwarzen, jedoch tellerartigen Rahmen mit einem Portrait
von Jakob Ziegler-Pellis aus rotgebranntem, unglasiertem
Ton in der Mitte. Die Buste Ziegler-Pellis’ wurde im Hoch-
relief von Hand ausgeformt. Dieses Portrait im Schweizeri-
schen Landesmuseum kann mit grosser Wahrscheinlichkeit
mit demjenigen, ausgestellt an der zweiten allgemeinen
schweizerischen Gewerbe- und Industrieausstellung im
Jahre 1848 in Bern, in Verbindung gebracht werden. Auch
dieses Stiick stammt von Johann Jakob Oechslin.

Die kunstkeramische Produktion der Tonwarenfabrik Zieg-
ler, in historisierendem oder naturalistischem Stile gestaltet,
von verschiedenen Kiinstlern geschaffen, fiigt sich in das
allgemeine Bild der dekorativen Entwiirfe der Mitte des
19. Jahrhunderts ein. Es soll aber nicht vergessen werden,
dass durch die Mitarbeit von Johann Jakob Oechslin diese
Produktion eine persénliche kiinstlerische Prigung erhielt.
Gerade in bezug auf die Auftragsarbeiten fiir die Tonwaren-
fabrik Ziegler muss fiir Oechslin daran erinnert werden,
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dass diese Entwiirfe neben seinen Arbeiten als Bildhauer
einherliefen.

Nur teilweise gerechtfertigt ist die Einschitzung Reinles,
welcher «die Schulung Oechslins durch bedeutende Meister
seiner Zeit, die er aber in den meisten konventionellen Ar-
beiten vergass» 7’2 zu bedenken gibt. Als Beispiel dafiir sei
das bei Ziegler-Pellis in Schaffhausen geschaffene Medaillon
des ersten Bundesprisidenten, Jonas Furrer, aus dem Jahre
1848 angefiihrt, das in zwei verschiedenen Grossen (D.
31 cm und 22 c¢m) hergestellt wurde. Das Portrait ist leicht
idealisiert wiedergegeben, eine Idealisierung, wie sie auch an
andern Werken Oechslins, vor allem aber an den neugrie-
chischen Reliefs, zu finden ist und welche die Zuordnung
Oechslins zum Spitklassizismus und zur Romantik recht-

Legenden zu den Abbildungen Tafel 1-12:
Abb. 1 Medaillon mit reliefierter Portraitbiiste von Jakob
Ziegler-Pellis. Die tellerartige Unterlage in Form ge-
presst, die Biiste modelliert von Johann Jakob Oechslin
(1802-1873), hergestellt in der Tonwarenfabrik Ziegler
in Schaffbausen. Irdenware schwarz/rot. D. 19,5 cm.
(Schweizerisches  Landesmusewm  Ziirich, Inv.-Nr.
68882).

Suppenschiissel «a la Dufour» aus der Tonwarenfabrik
von Jakob Ziegler-Pellis in Schaffbausen, 1848. Befin-
det sich heute im Musée du Vieux-Vevey in Vevey. H.
29,5 cm (mit Deckel), 17,8 cm (ohne Deckel). (Foto Eric
Ed. Guignard, Vevey).

Suppenschiissel «a la Dufour» aus der Tonwarenfabrik
von Jakob Ziegler-Pellis in Schaffbausen, 1848. Auf-
sicht. (Foto Eric Ed. Guignard, Vevey).

Medaillon mit reliefiertem Portrait von Robert Steiger,
entworfen von Jobann Jakob Oechslin, hergestellt in
der Tonwarenfabrik von Jakob Ziegler-Pellis in Schaff-
hausen, 1846. Irdenware, schwarz/rot. D. 18,8 cm. (Fo-
to Schweizerisches Landesmuseum Ziirich, Inv.-Nr.
68813).

Relief in Holzrabmen, die Schlacht bei Murten (1476)
darstellend. Signiert, Werk von Jakob Wickart (1775-
1839). Hergestellt in der Tonwarenfabrik von Jakob
Ziegler-Pellis in Schaffbansen, 1848. Irdenware, oxidie-
rend gebrannt, rétlicher Scherben. H. 21,3; B. 25,7 cm.
(Foto Schweizerisches Landesmuseum Ziirich, Inv.-Nr.
17508).

Taufstein, entworfen von Johann Jakob Oechslin, her-
gestellt in der Tonwarenfabrik von Jakob Ziegler-Pellis
in Schaffhausen, 1851. H. 106 cm. (Foto Historisches
Museum des Kantons Thurgan).

Titelkopf mit Ansicht der Fabrik, Preis-Corrent der
Ziegler’schen Thonwaarenfabrik Schaffhausen, 1869/
1872. (Foto Schweizerisches Landesmuseum Ziirich).
Seiten 14 und 15 aus dem Preis-Corrent der Zieg-
ler’schen Thonwaarenfabrik Schaffhausen, 1869/1872.
Seiten 16 und 17 ans dem Preis-Corrent der Zieg-
ler’schen Thonwaarenfabrik Schaffhausen, 1869/1872.
Seiten 18 und 19 aus dem Preis-Corrent der Zieg-
ler’schen Thonwaarenfabrik Schaffhausen, 1869/1872.
Seiten 20 und 21 ans dem Preis-Corrent der Zieg-
ler’schen Thonwaarenfabrik Schaffhausen, 1869/1872.
Seiten 26 und 27 aus dem Preis-Corrent der Zieg-
ler’schen Thonwaarenfabrik Schaffhausen, 1869/1872.
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Statuette in Ton des Hans Jakob Beck, « Maler des alten
Schaffbausen». Irdenware, Entwurf von Jobann Jakob
Oechslin (1802-1873), 1838 entstanden. H. 25 cm. (Fo-
to Museum zu Allerbeiligen Schaffhausen).
Briefbeschwerer, den gefallenen Winkelried darstel-
lend, Irdenware, bronziert. Tonwarenfabrik von Jakob
Ziegler-Pellis, Schaffbausen, um 1848. H. 7,5; B. 21; T.
9,5 cm. (Foto Schweizerisches Landesmuseum Ziirich,
Inv.-Nr. 30695).

Gruppe «Christus mit Samariterin am Brunnen», Ir-
denware bemalt. Entwurf von Jobann Jakob Oechslin
fiir die Tonwarenfabrik von Jakob Ziegler-Pellis, 1850.
H. 66,6 cm. (Foto Museum zu Allerheiligen in Schaff-
hausen).

Gruppe «Die verworrene Hochzcut i Siri o zicald»,
Irdenware, rétlicher Scherben, signiert Hammelmann,
entstanden vermutlich in der Tonwarenfabrik von Ja-
kob Ziegler-Pellis, um 1857. H. 23; B. 26; T. 16 cm.
(Foto Schweizerisches Landesmuseum Ziirich).

Relief in neugotischem Stil, zum Versetzen an Bauten
gedacht, Irdenware, reduzierend gebrannt, grauer
Scherben mit schwarzem Uberzug. Entwurf vermutlich
Johann Jakob Oechslin fiir die Tonwarenfabrik von
Jakob Ziegler-Pellis in Schaffhausen. Um 1850. H. 2,5;
B. 18,5; T. 7,7 cm. (Foto Schweizerisches Landesmu-
seum Zijrich, Inv.-Nr. 17482).

Fayence-Teller, Flachrelief auf der leicht gewellten Fah-
ne, blanes Dekor. Vor 1863. Verbleib des Originals und
Grosse nicht bekannt. (Foto Schweizerisches Landes-
museum Ziirich).

Signatur des Tellers Abb. 18.

Abformung einer Medaille mit den Portraits von Koni-
gin Victoria und Prinz Albert, herausgegeben anlisslich
der ersten Weltausstellung von London im Jahre 1851.
Irdenware, reduzierend gebrannt. Riickseite signiert.
2 Medaillen links und rechts: Irdenware galvani-
siert. Hergestellt in der Tonwarenfabrik von Jakob
Ziegler-Pellis in Schaffhaunsen, um 1851. D. 7,5 cm.
(Foto Schweizerisches Landesmuseum Ziirich, Inv.-Nr.
17467).

Plakette mit aus Ton abgeformter Medaille mit Portrait
von Franz Liszt, von A. Bovy. Irdenware, schwarz/rot.
Auf der Riickseite von Hand eingeritzt « Ziegler-Pellis».
Um 1850. H. 22,5; B. 22,5 cm. (Foto Schweizerisches
Landesmuseum Ziirich, Inv.-Nr. 17474).

Plakette mit aus Ton abgeformter Medaille (Vorder-
und Riickseite) mit Portrait von Napoleon I11., geschaf-
fen anléiisslich der Weltausstellung von Paris im Jahre
1855. Irdenware, schwarz/rot. Hergestellt in der Ton-
warenfabrik Jakob Ziegler-Pellis in Schaffhausen, um
1855. H. 14; B. 18 cm. (Foto Schweizerisches Landes-
museum Ziirich, Inv.-Nr. 17473).

Relief, komische Tischszene darstellend, wohl von Jo-
hann Jakob Oechslin und hergestellt in der Tonwaren-
fabrik von Jakob Ziegler-Pellis in Schaffhausen. Irden-
ware, oxidierend gebrannt, ritlicher Scherben, mit
brauner Engobe iiberzogen, die teilweise abgeblittert
ist. H. 20; B. 26,5 cm. (Foto Schweizerisches Landesmu-
seum Zijrich, Inv.-Nr. 4290).
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fertigt.”’ Belege fiir die karikierende Stilrichtung sind vor
allem in Oechslins zeichnerischem Werk zu finden. Er
pflegte diesen Stil vor allem deshalb, weil er darin eine
Chance sah, Geld zu verdienen. Leicht karikierend ist auch
das Statuettchen von Hans Jakob Beck. Fiir die plastische
Karikatur finden sich bei Oechslin auch eindeutigere Bei-
spiele. Es sind zwei Rundreliefs in Ton zu erwihnen, wovon
das eine eine Gruppe von Tabakrauchern und -schnupfern
darstellt. Das Gegenstiick dazu ist eine Szene beim Zahnarzt
(D. beider Rundreliefs 10 cm).””* Auch im Schweizerischen
Landesmuseum findet sich ein Beispiel fiir diese Schaffens-
richtung, nimlich eine komische Tischszene (Abb. 23) (Inv.
Nr. LM 4290). Oechslin arbeitete so in verschiedenen Stilen
und lieferte auch fiir Ziegler-Pellis je nach Auftrag Entwiirfe
in klassizistischem, neugotischem oder realistisch-karikie-
rendem Stil.

Zur Firmengeschichte nach Jakob Ziegler-Pellis

Johannes Ziegler-Ernst tibernahm nach dem Tode von Ja-
kob Ziegler-Pellis im Jahre 1863 in der zweiten Generation
die Leitung der Tonwarenfabrik in Schaffhausen. Dieser
dritte Sohn Ziegler-Pellis” starb jedoch schon 1868. Inwie-
weit er die Produktion der Tonwarenfabrik durch seine Per-
sonlichkeit geprigt hatte, ist schwer festzustellen. Man darf
aber annehmen, dass er das von seinem Vater Begonnene in
dessen Sinn weiterfithrte. Diese Annahme wird gestiitzt
durch das Werkverzeichnis von Vogler, in welchem ver-
merkt ist, dass der Auftrag an Johann Jakob Oechslin fiir die
beiden Tonfiguren, Musik und Drama, aus dem Jahre 1864,
fiir das Kasino Winterthur, dank Johannes Ziegler-Ernst,
zustande kam.”” Die Leitung des Geschiftes hatte Friedrich
Zollinger inne, welcher schon unter Ziegler-Pellis per pro-
cura zeichnete, wenn vielleicht auch nicht fiir alle Tonwa-
renfabriken, so sicher doch fiir die Teuchelfabrik. Erstmals
findet sich die Unterschrift von Friedrich Zollinger auf
einem Brief der Teuchelfabrik an die Kantonsverwaltung
Schaffhausen, datiert vom 17. August 1859.¢ Friedrich Zol-
linger war von 1868 bis zum Eintritt in die Firma von Her-
mann Ziegler-Fauler (16. Mirz 1848 bis 20. Juli 1913) im
Jahre 1874 Verwalter der Tonwarenfabrik. Zwei Jahre spater
erfolgte der Eintritt des jiingeren Bruders Eduard Ziegler-
Ziegler (6. Juni 1852 bis 31. Dezember 1935). Von diesem
Zeitpunkt an leiteten die beiden Briider die Tonwarenfabrik
gemeinsam.”” Hermann Ziegler-Fauler und Eduard Zieg-
ler-Ziegler wandten sich in der Folge mit grosserem In-
teresse den Geschiften der Tonwarenfabrik zu. Anlass dazu
diirfte der Entschluss gewesen sein, die Steingutproduktion
aufzunehmen.

Im Jahre 1899 wurde die Rohrenfabrikation von der Ge-
schirrfabrikation abgetrennt und unter dem Namen «Me-
chanische Ton- und Réhrenfabrik» weitergefiihrt.”’



Zusammenfassung

Die von Ziegler-Pellis gepachtete stidtische Ziegelhiitte in
Schaffhausen stand am rechten Ufer des Rheins. Thre Lage
direkt am Fluss war eine ideale Voraussetzung, um eine
Industrialisierung der keramischen Produktion einzuleiten.
Ziegler-Pellis musste die Idee der Nutzung der Wasserkraft
bereits beim Erwerb der Ziegelhiitte vorgeschwebt haben,
denn schon drei Jahre spiter wechselte linksufriges Terrain
(zum Kanton Ziirich gehorend) in seinen Besitz iiber, und er
begann die notigen Bauarbeiten einzuleiteten. Bald stellte
sich jedoch heraus, dass die Wasserkraft, welche er bisher
fiir die Produktion benétigte, seinen Bediirfnissen nicht ge-
niigte.

«Schon im Jahre 1833 sah sich Jakob Ziegler genéthigt, um
die gewonnene Wasserkraft zu vermehren bezw. den Kanal
zu verlingern, den gegeniiber der Stadt Schaffhausen in das
Rheinbett vorspringenen Felskopf, den sog. Rheinfels,
mittelst eines kleinen Tunnels zu durchbohren, ein nach
dem damaligen Stand der Technik immerhin beachtenswer-
thes Unternehmen, welches vollstindig gelang und bis zur
Stunde einen Theil der Wasserwerkanlage des heutigen Eta-
blissements [Tonwarenfabrik; A.d.V.] gebildet hat.» 2°

Bei dieser Erweiterung der bestehenden Wassernutzungs-
bauten wurde die Kapazitit so berechnet, dass auch andere
Industrien als die keramische Industrie mit der Wasserkraft
betrieben werden konnten. 1836 wurde eine Weberei mit 50
mechanischen Webstithlen eingerichtet, doch schon zwei
Jahre spiter wurde dieser Betrieb eingestellt, und die Web-
stithle wurden verkauft. Weitere Projekte zur Nutzung der
Wasserkraft auf dem linksufrigen Terrain wurden von Zieg-
ler-Pellis entwickelt, doch zeigte sich, dass diese Industrien
nicht ertragreich waren.

So wurde im Jahre 1839 die Geschirrproduktion der Tonwa-
renfabrik auf das linke Ufer verlegt und die Wasserkraft fiir
die keramische Produktion genutzt. Wie die Industrialisie-
rung im einzelnen aussah, kann nicht mit Bestimmtheit ge-
sagt werden, fehlen doch die entsprechenden Dokumente.
Anhand des von Alexandre Brongniart im Jahre 1844 her-
ausgegebenen Werkes Traité des arts céramiques ou des po-
teries comsidérées dans leur bistoire, leur pratique et lenr
théorie * kann man sich von der Mechanisierung der Ton-
warenproduktion jener Zeit ein Bild machen. Als fort-
schrittlicher Industrieller diirfte Jakob Ziegler-Pellis in sei-
ner Fabrik iiber eine mechanische Schlimmanlage, einen
Tonmischer sowie iiber eine Filterpresse verfiigt haben. In
Brongniarts Atlas findet sich auch die Beschreibung und die
Abbildung einer Rohrenpresse sowie von Tonpressen fiir
Geschirr. Aus Texten von Ausstellungskatalogen ist be-
kannt, dass Ziegler seine Rohren unter hohem Druck in
Formen presste.
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In einer ersten Phase, von 1828 bis 1839, wurde vor allem die
Entwicklung der industriellen Produktionsmethoden vor-
angetrieben. In der allerersten Zeit wurden wahrscheinlich
nur Ziegeleiprodukte hergestellt, dann aber folgte rasch
auch Kiichen- und Kochgeschirr. In einer zweiten Periode,
von 1840 bis 1863, widmete sich Ziegler-Pellis der Absatzsi-
cherung seiner Produktion durch Teilnahme an nationalen
und internationalen Ausstellungen. Da zur Absatzsicherung
auch die Form der Produkte wichtig war, zog er Kiinstler zu
deren Gestaltung bei. Dabei mag die Idee mitgespielt haben,
die Formen, und zwar kiinstlerisch befriedigende Formen,
beliebig reproduzieren zu kdnnen.

Es ist nicht bekannt, wieviel Geld Ziegler-Pellis sich diese
Kiinstlerentwiirfe kosten liess, doch diirfte er, gemessen an
den vorhandenen Formen, nicht unerhebliche Summen ge-
zahlt haben. Die Tatsache, dass die Entwiirfe von Johann
Jakob Oechslin lange iiber den Tod des Kiinstlers und des
Auftraggebers hinaus produziert wurden, weist auf die
Wertung der Formen als Kapitalinvestitionen hin. Doch
auch von Kiinstlern entworfene Formen konnten nicht end-
los produziert werden. Griechische Gartenvasen waren
nicht in unbeschrinkter Anzahl abzusetzen und stehen in
Relation zu den herrschaftlichen Gartenanlagen des niheren
und weiteren Einzugsgebietes der Tonwarenfabrik.

1876 begann man mit dem Bau der Steingutfabrik. Simtliche
Einrichtungen der Ziegel- und Rohrenfabrikation auf dem
rechten Rheinufer wurden vom neuen Produktionszweig
iibernommen, die Maschinen und Ofen dem neuen Produk-
tionsprogramm angepasst. Die ersten Steingutprodukte, vor
allem weisse, undekorierte Ware, wurden gemiss dem Fir-
menarchiv anlisslich der ersten Schweizerischen Landesaus-
stellung im Jahre 1883 dem Publikum vorgestellt.”® Die
weissen Steingutgeschirre entsprachen dem Geschmack der
Zeit, wie Alexander Koch im Bericht iiber die Gruppe 17:
Keramik darlegte:

«Auf Estrichen und Lauben werden Fenster ausgebrochen
und dortselbst Wohnraume eingerichtet. Alles wird geweis-
selt, der Boden aus gebrannten Plittchen wird entfernt und
die Balkendecke mit Kalkmilch angestrichen. Der Ofen
wird immer glatter, kleiner und weisser, alles wird hell. Die
letzte Farbe, die wir an unserm kupfernen Geschirr, dem
Wassereimer in der Kiiche, hatten, verschwindet mit der
Einrichtung der stidtischen Wasserleitungen. Die zinner-
nen Teller und farbigen Schiisseln verschwinden, um weis-
sem Porzellan oder einem Surrogat aus Fayence Platz zu
machen. Die Zimmer werden multipliziert und immer klei-
ner. Damit halten die Mébel gleichen Schritt.» %

In Schaffhausen begann man aber, das weisse Steingutge-
schirr allmihlich zu dekorieren, zuerst nur mit einfachen
schablonierten oder bedruckten Bordiiren. Mit der Zeit —
besonders gegen das Ende des Jahrhunderts — gewann die
farbige Dekoration der Geschirre an Bedeutung.



I1I.

Die Erneuerung der keramischen Produktion
im Gebiet Heimberg-Steffisburg-Thun (BE)

Der traditionelle Topferbetrieb

Die Gebrauchskeramik, wie sie in Heimberg und spiter
auch durch Ausdehnung nach Siiden in der Gemeinde Stef-
fisburg produziert wurde, wird gerne als «Bauernkeramik»
bezeichnet. Dieser Begriff wurde deshalb geprigt, weil die
Heimberger das Tépferhandwerk in einer ersten Zeit neben
threm landwirtschaftlichen Betrieb ausiibten und somit
Bauern und Tépfer zugleich waren. Die Anfinge der Heim-
berger Topferei reichen bis ins 18. Jahrhundert zuriick. Sie
beginnt mit dem Tépfer Abraham Hermann, der zwischen
1723 und 1730 Langnau verliess, um sich in Heimberg nie-
derzulassen. Urkundlich wird er am 29. April1731im Chor-
gerichtsmanual von Steffisburg erwihnt, und zwar deshalb,
weil er an einem Sonntag gearbeitet hatte. Es heisst dort:
«Abraham Hermann, der Hafner im Heimberg, wolte nicht
bekennen, dass er an einem Sontag Geschirr gebrannt, ward
ermahnt, dass wann er das Geschirr aus dem Ofen genom-
men, er solches nit mehr auf den Sontag thun solle.» ***
Wohl um diesen Zeitpunkt herum entwickelte sich das T6p-
ferhandwerk in Heimberg. Mit der Zeit wurden dort eigen-
stindige und charakteristische Formen und Dekorations-
muster geschaffen, und es fand eine Emanzipation von den
in Langnau produzierten Keramiken statt. Die Loslosung
kann anhand von datierten Stiicken ins letzte Viertel des
18. Jahrhunderts gewiesen werden. Zu diesem Zeitpunkt
tauchten die ersten braun-schwarzen Engoben auf, welche
lange Zeit charakteristisch fiir die Heimberger Topferei wa-
ren.

In Alexandre Brongniarts Traité des arts céramiques ou des
poteries findet sich eine kurze, aber prignante Darstellung
der Heimberger Keramik, wie er sie 1836 wihrend seines
Aufenthaltes in Heimberg antraf.

«Die Stiicke, welche im Katalog des Museums [von Sevres;
A.d.V.] unter den Nummern 59 und 60 bezeichnet sind,
stammen von den Fabriken von Heimberg bei Thun, Kan-
ton Bern; die ersten zwei waren von mir 1836 in der Fabrik
von Herrn Thurniger gekauft worden; sie haben die harte
und entschiedene Farbgebung, welche fiir gewdhnlich die
schweizerischen Ornamente charakterisiert. In diesem klei-
nen Distrikt von Heimberg, von Thun aus etwas mehr als
ein Kilometer entfernt, an der Strasse nach Bern, gibt es
mehr als 50 Topfer.

Die Tonmasse dieser Keramik setzt sich aus zwei Tonerden
zusammen, welche der ndheren Umgebung entstammen: die
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Staatliche Forderung des dekorativen Entwurfs

eine, rotliche, stammt aus Merlingen, die andere von Steffis-
burg im Heimberg; vor dem Brand weist diese Mischung
eine rauchgraue Farbung auf, durch natiirlich gemischte ir-
dene Engoben, oder durch kiinstlich gemischte Engoben
mit verschiedenen Metalloxyden, gibt man den Stiicken ver-
schiedene Farben, das Rot durch Ockererde, das Braun
durch Mangan und das Weiss durch eine nichteisenhaltige
weisse Erde.

Die rohen, gut getrockneten Stiicke werden gewohnlich mit
diesen Engoben iiberzogen; auf diese irdenen Uberziige
werden grobe, aber dusserst verschiedene Ornamente gelegt,
und zwar mit dem Absud der durch guthaftende Oxyde
gefarbten Erden, so durch das Antimonium, das Kupfer, das
Kobalt oder auch durch das Mangan.

Diese Farben befinden sich in kleinen Behiltern, welche
Lampen gleichen, in deren Ausflussteil ein Federkiel ge-
steckt wurde (Nr. 56); eine Frau malt mit der Farbe, welche
durch den Ausfluss fliesst, Punkte, Linien und andere Figu-
ren, mit welchen sie die Vase verzieren will; die Vielfalt der
Ornamente, mit welchen die T6pfer ihre Stiicke zu dekorie-
ren wissen, mit diesen einfachen Mitteln, ist erstaunlich. Die
Glasur besteht aus Blei-Mennige, welches auf das rohe, gut
getrocknete Stiick aufgepudert wird.

Die Tonmasse, die Engobe, die Ornamente und die Glasur
werden zusammen gebrannt, in einem einzigen Arbeitsgang,
in Ofen, welche die Form eines liegenden Zylinders aufwei-
sen mit tiefer liegender Brennkammer. Die Feuerung erfolgt
mit Tannenholz.» %

Die Bauernkeramik soll nun anhand der Objekte, welche
um die Mitte des 19. Jahrhunderts entstanden, einer genaue-
ren Priifung unterzogen werden, um so den Ubergang von
der Gebrauchskeramik zur Kunstkeramik deutlich zu ma-
chen. Fir die Erforschung der Heimberger Keramik und die
Beschreibung der Produktionsvorginge und Produktions-
verinderungen ist das Werk von Fernand Schwab Beitrag
zur Geschichte der bernischen Geschirrindustrie grundle-
gend geblieben. Was die Ausfithrungen iiber die Produk-
tionsverhiltnisse anbelangt, ist es eine wertvolle Quelle.
Bis in die vierziger und fiinfziger Jahre des 18. Jahrhunderts
findet man in Heimberg eine traditionelle Organisation der
Topferbetriebe vor:

«Der einzelne Betrieb scheint in Heimberg nicht mehr als
drei minnliche Arbeitskrifte umfasst zu haben, nimlich den
Meister, den Gesellen und den Lehrjungen. Der Dreher ist
der eigentliche T6pfer; alle anderen Arbeiten entbehren des
schopferischen Momentes und konnen an weniger geiibte
Krifte abgestossen werden.» **

Es wurde strikt zwischen Frauenarbeit und Minnerarbeit
unterschieden, wobei zu den minnlichen Pflichten das Auf-



bereiten des Tones, das Drehen der Stiicke, das Engobieren,
Glasieren und Einschichten in den Brennofen gehorten.
War im frithen 19. Jahrhundert der Meister der Dreher der
schwierigen Stiicke, so wurde er spiter in dieser Funktion
durch den Gesellen abgelost und drehte nur noch die einfa-
chen Stiicke. Die Frauen und Madchen fithrten das Bemalen
oder «Ausmachen» der Stiicke mit dem Hornchen aus, eine
Maltechnik, welche auch heute noch angewendet wird und
bei welcher die Farbe in einem kleinen, faustgrossen Behal-
ter durch den angesteckten Ginsekiel oder ein Rohrchen
direkt auf die Ware aufgetragen wird. Die Frauen waren von
andern Arbeiten — wie Glasieren oder Einschichten der Wa-
re in den Brennofen -, die sie bei geringer korperlicher
Beanspruchung durchaus hitten ausfithren konnen, aus
Griinden der gesundheitlichen Gefiahrdung ausgeschlossen.
«Dagegen hitten die Frauen ganz gut das Glasieren und
Einschichten der Geschirre zum Brennen besorgen kénnen.
Von diesen beiden Teilprozessen waren sie aber streng aus-
geschlossen, wegen der damit verbundenen Gefahr der Blei-
krankheit. Es war Minnersache und Topferlos, dieser
furchtbaren Bleivergiftung ausgesetzt zu sein; die Frau sollte
aber auf alle Fille davor bewahrt werden.» 2 Diese Organi-
sation des Topferbetriebes hielt sich etwa bis 1840 oder 1850.
In der Folge lassen sich verschiedene Vorginge beobachten,
welche die Produktionsstrukturen verinderten. Gegen die
Mitte des Jahrhunderts verweigerten verschiedene Gesellen
die Meisterpriifung und betitigten sich dann trotzdem als
selbstindige Topfermeister. Schwierige Stiicke liessen sie
durch auslindische Gesellen drehen.

«In den 1840er Jahren scheinen nun», so Schwab, «ofters
Gesellen die Absolvierung der Meisterpriifung verweigert
und sich von sich aus als selbstindige Topfermeister in
Heimberg niedergelassen zu haben; sie konnten héchstens
die einfachsten Geschirre drehen und vertrosteten sich mit
dem Konnen ihrer fremden Gesellen. Ein solcher Zustand
war ganz dazu angetan, den Untergang der einheimischen
Topferei zu bewirken.» 2%

Noch mehr als zwei Jahrzehnte spiter, im Jahre 1873, wird
dieses mangelnde Interesse an einer guten Aus- und Weiter-
bildung von J. Merz anlisslich eines Vortrages in Thun be-
klagt:

«Dieser Ubelstand hat seinen Grund hauptsichlich darin,
dass die Lehrlinge oder Junggesellen sich in keiner Weise
weiter auszubilden suchen, meistentheils nicht in die
Fremde gehen und somit auch zu keinem nennenswerthen
Fortschritt kommen. Die Formen aller Geschirre, ihre
Grundfarbe und Ausschmiickung bleiben sich gleich, und
das Fabrikat hat das althergebrachte unschone Ansehen.» 2
Um 1850 erreichte die Zahl der Topfereien mit 80 Betrieben
einen Hohepunkt, der spiter nie mehr erreicht wurde. In-
teressant ist, dass zur selben Zeit ungefihr 80 deutsche Ge-
sellen in Heimberg titig waren **, was bedeutete, dass prak-
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tisch in allen Betrieben ein deutscher Tépfergeselle ange-
stellt war. Bei diesen Gesellen handelte es sich um geschickte
Dreher, und man kann sich vorstellen, dass sie zum Auftrieb
des Topfergewerbes im Gebiet Heimberg-Steffisburg-Thun
um die Jahrhundertmitte durch ihr Kénnen beigetragen ha-
ben. Fernand Schwab schreibt dazu:

«Diese Gesellen bestanden in Heimberg bis in die 1860er
Jahre hinein fast ausschliesslich aus Fremden, in der Haupt-
sache Deutschen. Sie waren geiibte Dreher und sorgten da-
fiir, dass thnen die Einheimischen in ihrem Konnen nicht
nachkamen, indem sie den Lehrlingen absichtlich jede Gele-
genheit entzogen, sich an der Drehscheibe zu iiben, um
selbst einmal tiichtige Dreher zu werden. Den Lehrlingen
fielen auf diese Weise die Zubereitung des Rohmaterials, das
Anmachen der Farbe und alle unangenehmen Handreichun-
gen zu, und sie hatten wenig Aussicht, wenn sie nicht Mei-
sterssohne waren, es jemals iiber das Niveau eines sehr mit-
telmissigen Topfers zu bringen.» *°

In der Folge entwickelten sich Streitigkeiten zwischen den
fremden und den einheimischen Gesellen, bis schliesslich
die Deutschen ganz aus Heimberg verdringt wurden. Wolf-
gang Gresky verfasste eine Studie iiber Hessische Topferge-
sellen in Heimberg.” Konnten fiir die Keramik von Heim-
berg Beziehungen zum Schwarzwald und zu Wiirttemberg
nachgewiesen werden, so zeigt Gresky das Beispiel der hes-
sischen Topferfamilie Pistor auf, welche wihrend dreier Ge-
nerationen auf ihrer Wanderschaft kiirzere oder lingere Zeit
in Heimberg zubrachten. Georg Pistor (1763-1842), Topfer
aus Gmiinden, arbeitete wihrend vier Jahren (von 1791 bis
1795) in Heimberg. Von seinem Sohn Hermann Dietrich
Pistor (1802-1865) wird vermutet — da entsprechende Doku-
mente fehlen —, dass er 1825 kurze Zeit in Heimberg weilte.
Ob er dort arbeitete, ist nicht bekannt. Der Enkel von Georg
Pistor, Konrad Pistor (1829-1904), kam im August 1848 an-
lisslich seiner Wanderschaft durch den Kanton Bern. Ge-
miss seinem Wanderbuch traf er am 19. August in Thun ein,
und schon am 22. desselben Monats findet man ihn in Lu-
zern. Der Aufenthalt in Heimberg war also dusserst kurz.
Weshalb Konrad Pistor nicht wie sein Grossvater in Heim-
berg arbeitete, lisst sich nicht feststellen. Die Feindlichkeit
gegen die deutschen Gesellen, welche sich spiter in Heim-
berg entwickelte, kann kaum daran schuld gewesen sein. Er
zog es vor, vom Dezember 1848 bis zum 27. Mai 1849 in
Berneck (Kanton St. Gallen) zu arbeiten.

Parallel zu den geschilderten Vorgingen machte sich eine
weitere Entwicklung breit. In den Topferbetrieben wurde
allmihlich die Arbeitsteilung eingefithrt. Diese Entwick-
lung begann mit dem Auftauchen des «temporiren» Dre-
hers, auch «Stiicklidreher» genannt, welcher es vorzog, bei
verschiedenen Meistern zu arbeiten und diejenigen Stiicke
zu drehen, welche die Fihigkeit des Meisters iiberstiegen.



Dazu Fernand Schwab:

«Der Meister war, wenn er anderes als das iibliche einfachste
Geschirr herstellen sollte, auf diese Dreher, die das Drehen
aller Formen beherrschen mussten, bald ginzlich angewie-
sen. Sie genossen aber auch in der Entlohnung besondere
Vorteile, auf die wir weiter unten noch zu sprechen kom-
men. Auch nach dem Abgang der fremden Gesellen blieb
dieser Typus des hochqualifizierten <Aushilfsarbeiters> be-
stehen, indem nun Einheimische, welche die Meisterprii-
fung bestanden hatten und im Drehen geschickt waren, aus
irgendeinem Grund aber keine eigene Werkstatt zu griinden
vermochten, als Stiicklidreher bis auf heute von einer Topfe-
rei in die andere ziehen, je nachdem man ihrer bedarf.» *

Neben diesen «temporiren» Drehern finden sich bald wei-
tere Aushilfskrifte, die in verschiedenen Tépferbetrieben
arbeiteten. Zu nennen wire der «Ratsamer», welcher an der
Ware in lederhartem Zustand Henkel, Tiillen und weitere
plastische Elemente anbrachte. Des weiteren engobierte er
die getrockneten, ungebrannten Stiicke. Die «Einsetzer»
waren fiir das Glasieren der Ware und deren Einsetzen in
den Brennofen besorgt und tiberwachten den Brand, «so-
fern der Meister diesen letzten wichtigen Prozess nicht
selbst besorgte . ..».*”” Handlanger, welche bei Bedarf geru-
fen wurden, {ibernahmen die Aufbereitung des Tones.

Bis in die Mitte des Jahrhunderts kénnen somit im Topferei-
gebiet Heimberg-Steffisburg-Thun als wichtigste Verinde-
rungen dieses Handwerks festgestellt werden: die einheimi-
schen Bauerntopfer, die dann Meister genannt wurden,
wenn sie eine eigene Werkstatt fithrten, die aber auf die
deutschen Gesellen angewiesen waren, welche ihr Kénnen
zwar gegen Geld zur Verfiigung stellten, dieses aber nicht
weitervermittelten, und ihre anschliessende Verdringung
aus Heimberg. Eine weitere wichtige Neuerung war
schliesslich die Einfithrung der Arbeitsteilung in den Betrie-
ben, die den Meister von einer Anzahl Spezialisten abhingig
machte, was zur Verinderung der traditionellen Produk-
tionsstrukuren beitrug.

War 1850 der Héhepunkt fiir die Entwicklung der kerami-
schen Industrie in Heimberg mit 80 Betrieben erreicht, so
waren es im Jahre 1874 noch «62 selbstindige Topfermeister,
welche mit 53 Ofen arbeiten und 105 Gehiilfen beschifti-
gen».”” Dieser Riickgang an Betrieben scheint weniger auf
mangelnde Qualitit der Waren und deshalb schleppenden
Absatz derselben zuriickzufiihren sein, als vielmehr auf die
Eroffnung neuer Verdienstmoglichkeiten wie z. B. die im
Jahre 1864 erbaute grosse Kaserne des Waffenplatzes Thun
und die Kriegswerkstitten mit Munitionsfabrik, Konstruk-
tionswerkstitten und Kriegsdepot.””® Fernand Schwab ver-
mutet fiir die Zeit um 1850 eine Krise in der keramischen
Industrie, welche er mit der Stagnation der Bevolkerung
gekoppelt glaubt.” Dass vor allem aber andere, lukrativere
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Erwerbsquellen den Grund der Abnahme der Topferbetrie-
be bildeten, kann daraus ersehen werden, dass im Jahr 1873
nach J. Merz trotz der beklagten Qualititskriterien die
Nachfrage nach Heimberger Geschirr grosser war als die
Produktion:

«In gewohnlichen Zeiten, wie z.B. gegenwirtig, ist bedeu-
tend mehr Nachfrage als fabrizirt werden kann und wiirde
sich dieselbe bei besserer Fabrikation jedenfalls noch stei-
gern, wenn auch verhiltnismissig die Preise erhoht werden
miissten.» *’

Wie hat man sich einen Tépferbetrieb in Heimberg vorzu-
stellen? Bei Fernand Schwab findet sich folgende Beschrei-
bung:

«Als Arbeitsraum diente allen Arbeitern gemeinsam die
Topferwerkstitte, in welcher alle Produktionsphasen sich
abspielten, ausgenommen das Aufbereiten des Tons, das, als
platzraubend, ausserhalb der Werkstatt vorgenommen wur-
de. An der Fensterseite standen die Drehbinke, dort wurde
gedreht, «geratsamt> und glasiert; an einer Wand war der
Brennofen eingebaut, im Hintergrund stand der flache
Steinofen zum Trocknen des Geschirrs und ein offener Ver-
schlag, in dem die Ausmacherinnen (Malerinnen) sassen;
diese Dispositionen sind noch heute dieselben.» 2

Wenn man sich vor Augen fiihrt, dass aus hygienischen,
produktionstechnischen und qualitativen Grinden Kritik
an der Organisation dieser Werkstattbetriebe geiibt wurde,
so erstaunt, dass sich ihre Form bis 1920 und spater halten
konnte. Die Kritik bei J. Merz zielte dabei vor allem auf die
schidliche Wirkung der Bleiglatte, die bis in die achtziger
Jahre des 19. Jahrhunderts trocken auf die Stiicke aufge-
staubt wurde, in einem Fall sogar noch zu Beginn des
20. Jahrhunderts.?”’

«Bis jetzt werden nimlich beinahe simmtliche Arbeiten:
Lehmriisten, Drehen, Malen, Glasiren und Einsetzen in ein
und derselben Riaumlichkeit verrichtet, so dass alle mehr
oder weniger dem schidlichen Bleistaub ausgesetzt sind,
und doch ist dies nur absolut erforderlich fiir diejenigen,
welche glasiren und das Geschirr einsetzen. Abtheilen der
Werkstatten und Anbringen einer kriftigen Ventilation fiir
die Abtheilung, wo das Blei zur Verwendung kommt, wiir-
de eine zweckmissige Neuerung sein.» >

Doch nicht nur Kritik an den bestehenden Werkstitten und
ithrer Organisationsform wurde laut, bei J. Merz finden sich
auch konstruktive Vorschlige:

«Wir stellen uns eine solche Anlage ungefihr folgendermas-
sen vor: Ein Gebiude, geraumig genug fiir circa 30 Arbeiter,
enthilt die abgesonderten Lokalien fiir die verschiedenen
Arbeiten. Der Thon wird durch eine Dampfmaschine gerti-
stet, deren Kessel durch die vom Brennofen wihrend des
Brennens der Waare unbentitzt abgehende Wirme erhitzt
werden kann, und es wiirde zu dieser Arbeit die jeweilige
Brennzeit wohl mehr als geniigen, so dass auch noch die



Drehscheiben zu gewissen Zeiten durch die Maschine ge-
trieben werden kénnten. Nimmt man die jetzigen Markt-
preise als Regel und als Fabrikat das gewohnliche Heimber-
ger Produkt, so wiirden fiir das angenommene Geschift von
30 Arbeitern in einer Woche circa Franken 1100 fiir Lohne
und Material erforderlich sein. Der Marktwerth des Fabri-
kates betriige Fr. 1500. Somit ein Netto-Ertrag von Fr. 400
per Woche oder Fr. 20,000 per Jahr. [...] Wiirde sich ein
solches Geschift jedoch mit Fabrikation besser bezahlter
Waaren befassen, z.B. ornamentierte Artikel, Vasen, Gegen-
stinde zur Ausschmiickung von Bauten oder Konstruk-
tionstheile fiir dieselben, so konnen ein bedeutend hoherer
Ertrag erzielt werden. Hiezu gehéren nun allerdings schon
eine bedeutende technische Ausbildung, die bei unseren
Tépfern eben gar nicht vorhanden ist. Es wiirde jedoch
durch Herbeiziehung tiichtiger Modelleure, die in einem
solchen Geschift arbeiten und nebenbei in Handwerker-
schulen die jungen Leute ausbilden wiirden, wobei natiirlich
auch die allgemeinen Ficher beriicksichtigt werden miiss-
ten, diese ganze Industrie nach und nach auf eine Hohe
gehoben, dass sie mit dhnlichen auslindischen Geschiften
mit Erfolg konkurriren kdnnte. Die moralische Hoherstel-
lung des ganzen Gewerbes gienge mit der materiellen Besse-
rung Hand in Hand, und statt einfacher Arbeitsmaschinen
erhielten wir denkende Produzenten, in den begabtern In-
dividuen wohl angehende Kiinstler.» **

Aus dieser Skizze der idealen Heimberger Topferei, wie sie
1873 nicht existierte, lisst sich ein Mehrfaches herauslesen.
Der Werkstattbetrieb in seiner herkommlichen Form
scheint fiir das Topfergebiet Heimberg-Steffisburg-Thun
eine nicht mehr gemisse. Vorgeschlagen wird die Form
einer Manufaktur mit etwa 30 Arbeitern. Der Manufaktur-
betrieb wiirde auch eine bescheidene Mechanisierung der
Produktion erlauben, wie maschinelle Tonaufbereitung,
mechanische Drehscheiben sowie eine Verbesserung der
Brennéfen. Durch die Errichtung einer Manufaktur kénnte
die Produktion rationalisiert, und die Gewinne konnten er-
hoht werden. Bei den verschiedenen Arbeitsgingen, da in
voneinander getrennten Riumen ausgefiihrt, wiirde die Be-
eintrichtigung der Gesundheit vermindert. Zum Manufak-
turbetrieb gehorte aber auch eine zeitgemisse Ausbildung
der Arbeiter sowie Fachleute, welche eine qualitativ hoch-
stehende Produktion gewihrleisten. All diese Forderungen
sind zum Zeitpunkt, als sie einem Publikum vorgetragen
wurden, in keiner Hinsicht erfiillt. Erst finf Jahre spiter
wird in Steffisburg-Station die erste Manufaktur eingerich-
tet werden, welche diesen Forderungen entgegenkommt
und auch entsprechenden wirtschaftlichen Erfolg haben
wird.
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Die traditionellen Erzeugnisse

Bis in die siebziger Jahre des 18. Jahrhunderts hinein blieb
das Heimberger Geschirr ein Gebrauchsgeschirr. Das
schliesst nicht aus, dass man zu besonderen Gelegenheiten
(wie beispielsweise fiir eine Hochzeit) besonders schone
Stiicke schuf, welche dann auch nur bei bestimmten Gele-
genheiten benutzt wurden. Diese Stiicke wurden mit einer
figiirlichen Szene dekoriert, entsprungen aus dem Volkshu-
mor oder der Laune der Malerin. Karl Huber beschreibt
1906 diese Bauernkeramik wie folgt:

«So stand es um 1860.

Bis dahin war die dekorative Ausstattung sehr schlicht: Li-
nien, Punkte, einfache Blitter und Blumen hoben sich voll
und satt vom ziegelroten Grund ab. Es wurde aber auch ein
schwarz-brauner Aufguss hergestellt und auf diesem Dar-
stellungen aus dem Landleben angebracht. An der halbtrok-
kenen Farbe wurden die Umrisse nachtriglich verbessert
und Linien hineingekratzt, bis der dunkle Aufguss zum
Vorschein kam.» *®

Von dieser Produktion kann man sich anhand der Kataloge
der zweiten und dritten schweizerischen Gewerbe- und In-
dustrieausstellung in Bern in den Jahren 1848 und 1857 ein
Bild machen. An der Ausstellung im Jahre 1848 waren nur
zwei Hafner aus dem T6pfereigebiet Heimberg-Steffisburg-
Thun vertreten, nimlich Bendicht Gerber und Christian
Wyttenbach.*® Wihrend der erstere laut Katalog «11 Stiick
Kachelgeschirr laut dabeiliegendem Verzeichnis» ausstellte,
heisst es bei Wyttenbach, dass er «Ziegel- und Brunnendei-
chel-Muster» zeigte. Ludwig Stantz, welcher zu dieser Aus-
stellung einen technischen Bericht verfasste, urteilte iber die
von Bendicht Gerber gezeigten Stiicke: «An [diesen; A.d.V.]
geht man gewdhnlich so ohne alle Beachtung voriiber, als
wiren sie kaum eines Blickes wiirdig. Sie sind allerdings
keine hohen Kunstwerke, und es ist keine Ehre fiir die
Heimberger, dass sie seit so manchen Generationen, von
Kind auf Kindeskind, nicht das Mindeste zur Vervoll-
kommnung ihres Fabrikates und zur Ausdehnung ihres Er-
werbszweiges getan haben, weswegen sie sich auch nicht zu
einem Wettkampfe um einen Preis eignen. An Fleiss in dem
angelernten Handwerke fehlt es indess diesen Gewerbsleu-
ten nicht, und besser ist es jedenfalls, so currente und so
nothwendige Waare im Inlande um billigen Preis zu finden,
als das Ausland um dieselbe mit Geld und guten Worten
ansprechen zu miissen.» ***

An der dritten schweizerischen Industrieausstellung nahm
wiederum als einziger aus dem Topfereigebiet Heimberg-
Steffisburg-Thun Christian Wyttenbach teil. Diesmal sind
es nicht nur Ziegeleiwaren, die er ausstellte, sondern auch
Geschirr. Die Stiicke wurden samt Preisen einzeln aufge-
fithrt, im ganzen 35 Nummern. Die Liste beginnt mit 10
Platten verschiedener Grosse, deren Preis pro Stiick zwi-



schen 15 und 70 Centimes variiert. Des weiteren findet sich
eine Bratpfanne zu 80 Centimes, ein Bassin mit Hafen
(wahrscheinlich handelt es sich um ein Waschbecken mit
Wasserkrug) zu 95 Centimes, weiter ein Spucknapf (50 Ct.),
eine Nachtlampe (50 Ct.), verschiedene Terrinen zwischen
15 und 70 Centimes. Es folgen kleine Suppenschiisseln zu 7
und 11 Centimes, Teller, eine Saladier, ein Nachtgeschirr,
Kaffeekriige, verschiedene Hifen, Tassen mit Untertassen
und, etwas ungewohnlich fiir Heimberg, ein «Seiher in
Brunnenstuben u. dgl.» > zu 25 Centimes und zwei ver-
schiedene Teuchel zu 30 und 35 Centimes. Ein Preisver-
gleich, z. B. mit Ziegler-Pellis in Schaffhausen, der an der
Ausstellung von 1848 einfaches, undekoriertes Geschirr an-
bot *%, lisst den Schluss zu, dass es sich bei den von Christi-
an Wyttenbach ausgestellten Objekten ebenfalls um ein ein-
faches, wenig oder nicht dekoriertes Gebrauchsgeschirr ge-
handelt haben musste. Die Heimberger Produktion wird
denn auch von Professor Dr. P. A. Bolley kritisiert, der sagt,
«dass in Heimberg b. Thun und in den genannten pruntruti-
schen Orten, wo oft ziemlich viele Tépfer zusammenwoh-
nen, zur Hebung der Konkurrenzfihigkeit des Gewerbes
nicht mehr durch Association und Organisation der Arbeit
und des Betriebes» getan werde.”” Bedenken in qualitativer
Hinsicht werden angemeldet: «Das Geschirr von Heimberg
und Damvant sei aber noch weniger sorgfiltig gearbeitet als
das pruntrutische...» **

An der dritten Weltausstellung, welche im Jahre 1862 in
London stattfand, findet man erstmals Heimberger Topfer,
welche ihre Keramik einem internationalen Publikum vor-
stellen. Im Ausstellungskatalog heisst es unter der Ausstel-
ler-Nr. 479: «Society of the potters, Heimberg, Bern.» **
Ihre Produkte werden als «Common pottery» **° Irdenwa-
re, bezeichnet. Es wird aber nicht weiter auf Formen und
Dekorationsweise eingegangen, weshalb man sich keine ge-
naue Vorstellung von der ausgestellten Ware machen kann.

Im Zeitraum von 1850 bis 1870 treten in der Heimberger
Keramik Verinderungen auf, welche zwar primir auf eine
Verbesserung des Dekors und der Malweise abzielen, wel-
che aber von den spiteren Beobachtern eher negativ bewer-
tet wurden. E. Hoffmann-Krayer meint lakonisch: «Mit den
1850er Jahren ist ein allmihliger Riickgang im Geschmack
zu bemerken.» "' Als Beispiel fiir diesen «Geschmackszer-
fall» nennt er eine Platte aus dem Historischen Museum in
Bern, welche mit 1856 datiert ist.

«Wie man auch in der Zeichnung Vorliebe fiir das Kleinli-
che, Zierliche bekommt, wird durch den ... Teller, welcher
eine Schiesserei beim Neuenburger Schloss v. J. 1856 dar-
stellt, aufs beste illustriert. Man wird lebhaft an eine Schul-
jungenzeichnung erinnert. Nichts mehr von der derben
Grossziigigkeit der altesten Schwarzplatten oder von dem
behibigen Humor der 1820er Jahre. Auch die Kunst der
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Verteilung im Raum ist vollig verschwunden; nur die Rand-
ornamente verraten noch wenigstens eine gewisse Ge-
wandtheit in der Nadelfithrung.» **

Robert L. Wyss geht in seinem Band Berner Banernkera-
mik ebenfalls auf diese realistische Dekorationsweise ein
und beschreibt sie folgendermassen: «In den sechziger Jah-
ren versuchte sich nochmals ein Topfer mit der figiirlichen
Malerei. Dieser ritzte seine Figuren in einen elfenbeinernen
Grund. Es sind Midchen in lindlicher Tracht, Soldaten in
griner Uniform und stidtisch gekleidete Herren, die alle
etwas steif und in Seitenansicht nach links gerichtet wieder-
gegeben sind.» *?

Die Motive, u.a. die Schiesserei beim Neuenburger Schloss,
teilweise aus der Tagespolitik, zeigen den Willen einzelner
Topfermeister und ihrer Malerinnen auf, in der Gestaltung
der Keramik nicht nur traditionellen Dekorationsweisen zu
folgen, sondern auch Neues und Ungewohntes zu schaffen.
Was konnte besser den Willen zur Erneuerung aufzeigen als
diese aktuellen Themen? Die naturalistischen Zeichnungen,
wenn auch noch unbeholfen, deuten in dieselbe Richtung.

Eine weitere Neuerung in dieser Zeit ist die Einfiihrung von
blaufarbenen Dekoren. Beispiele dafiir sind in den 1860er
und auch Anfang der siebziger Jahre zu finden, wobei dieser
blaue Dekor teilweise schablonenartig ausfiel. Zwei Beispie-
le zitiert E. Hoffmann-Krayer, beide aus der Sammlung des
Schweizerischen Museums fiir Volkskunde in Basel. Einen
Teller in Blaudekor aus dem Jahre 1865 beschreibt er wie
folgt (Abb. 25):

«Die Ranken sind in einem schmutzigen Blau, die Inschrift
(«Auf eine Wurst bekommt Mann Turst 1865») in einem
violetten Braun gehalten. Der Rand ist auf der Riickseite
weisslich glasiert.» **

Ein weiteres Beispiel fiir den blauen Dekor ist mit 1872
datiert und signiert von Christen Matthis. Hoffmann-

Krayer sagt dariiber (Abb. 26):

«Die Inschrift gibt tiber den Anfertiger, die Herkunft und
die Zeit der Herstellung Auskunft: «Christen Matthis Haf-
nermeister in Heimberg in der Do(r)nhalte 1872>. Von dem
gelblich-weissen Grund hebt sich ein vorwiegend blaues,
schablonenartiges Dekor ab, wahrend die Linien ziegelrot
sind. Die Nadel ist nirgends angewendet.» **

Auch Fernand Schwab erwihnt in seinem Werk tiber die
bernische Geschirrindustrie den Blaudekor:

«Wir haben den Urheber dieser Dekorationsweise [mit
blauem Dekor; A.d.V.] in einem T6pfer namens Loosli fest-
stellen konnen, der jahrelang in Heimberg titig war und
diese Technik aus einer Manufaktur in Neukirch brachte.
Loosli hat dann spater eine Topferei in Wimmis gegriindet,
die noch jetzt von seinen Nachkommen betrieben wird.» **



Ein weiterer Tpfer, der Geschirr mit Blaudekor anfertigte,
war David Andere. Von ihm ist eine Bartschiissel (Histori-
sches Museum Schloss Thun, Inv. Nr. K 144) bekannt, die er
mit seinem voll ausgeschriebenen Namen signierte und 1866
datierte. Robert L. Wyss beschreibt die Malweise von An-
dere:

«Diese Malart unterscheidet sich von den frither ausgefiihr-
ten Maltechniken durch die Zeichnung eines Motivs, das
nicht aus gezogenen Farbstrichen oder eingeritzten Linien
besteht, sondern nur aus dicht aneinandergereihten, mit
dem Malhorn aufgesetzten Tupfen. Andere dekorierte den
elfenbeinernen Grund seines Geschirrs jeweils nur mit ge-
tupften Blumenstriussen, eng geflochtenen, halbmondarti-
gen Krinzen, Girlanden und ornamentartig behandelten
Perlschnurgehingen. Dazu schrieb er ernsthafte Spriiche:
Alles was wir sehn auf Erden muss zu Staub und Asche
werden>. Diese Tupftechnik in blauer Farbe wurde zu jener
Zeit auch in Verbindung mit buntbemalten Blumen, [...]
angewendet.» *V

Der blaue Dekor, welcher in Heimberg vereinzelt herge-
stellt wurde, nahm nie iiberhand und kann als Diversifika-
tion des Sortiments betrachtet werden. Es lisst sich auch,
wie bei den realistischen Dekors bereits angedeutet, als eine
gewisse Bereitschaft unter den Tépfern werten, Neuerun-
gen auszuprobieren und auch zu produzieren. Diese zaghaf-
ten Erneuerungsbestrebungen setzten sich aber schliesslich
nicht durch, was damit zusammenhingt, dass nicht etwa
neue Wege beschritten wurden, sondern dass man das, was
andernorts bereits eingefithrt und eventuell mit Erfolg pro-
duziert worden war, nachahmte. Um nun mit realistischen
Dekors Erfolg zu haben, hitten die Malerinnen eine ent-
sprechende zeichnerische Schulung durchlaufen miissen.
Dies war in Heimberg nicht der Fall, denn die Maltechnik
wurde innerhalb der Betriebe von einer Generation zur an-
dern weitergegeben. Das so tradierte Kénnen war vor allem
auf Ornamentik angelegt und weniger auf zeichnerische De-
korationsweise. Damit erklirt sich auch, weshalb die reali-
stischen Zeichnungen auf den Keramiken im Vergleich zur
nationalen und internationalen Konkurrenz schlecht ab-
schneiden mussten. Vielleicht interessiert in diesem Zusam-
menhang, weshalb Fernand Schwab die teils recht kunstvol-
len Produkte der Bauerntdpfer nicht der Kunstkeramik zu-
ordnete. Er schreibt:

«Eine grossere Bedeutung hitten diese baurischen Kunstge-
schirre, die wir als vereinzelte Erscheinungen bezeichnen
miissen, nur, wenn aus ihnen der Heimberger Topferei ein
neuer Impuls erwachsen wire, beispielsweise derart, dass
einzelne Topfer sich in der Erstellung von Geschirr, das als
Ornament und nicht mehr als Gebrauchsgegenstand ge-
dacht und entsprechend ausgestattet war, spezialisiert hit-
ten. Dies war nicht der Fall...» *®
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Wird diese Argumentationsweise ibernommen, ist daraus
zu folgern, dass Kunstkeramik, d.h. dekorierte Keramik,
nur dann entstehen kann, wenn der Topfer den von ihm
geschaffenen Gegenstand als ein Objekt an und fiir sich
betrachtet und nicht — wie beim Gebrauchsgeschirr —als eng
mit dem Zweck verbunden. Das keramische Objekt wird fiir
ithn zum Anlass, Ideen in bezug auf Form und Dekor zu
verwirklichen, ohne dabei auf einen Zweck Riicksicht neh-
men zu miissen. Aus ihrer Tradition heraus schufen die
Heimberger Topfer jedoch Keramiken, welche der Grund-
idee des Fassens oder Prisentierens verbunden blieben. Die
Formen und Dekore waren somit nicht beliebig, sondern
bewegen sich in einem von der keramischen Tradition
Heimbergs gegebenen Rahmen.

Das Kunstgeschirr

Der Begriff der Kunsttdpferei hingt eng mit der Be-
wusstwerdung des Schaffensprozesses des Topfers zusam-
men. In Heimberg konnen dafiir verschiedene Stufen festge-
stellt werden, wie die Offnung fiir das «Andere» (Beispiele
dazu sind die realistische Dekorationsweise oder auch der
blaue Dekor). Wie noch zu zeigen sein wird, versuchten
verschiedene Personlichkeiten den Tépfern neue Ideen in
bezug auf Form und Dekor zu vermitteln. Schliesslich spiel-
te im Bewusstwerdungsprozess auch das Publikum eine
entscheidende Rolle, welches bereit war, der Heimberger
Keramik einen gebiihrenden Platz als Zier- und Kunstob-
jekte einzurdumen. Wichtig in der Entwicklung hin zur
Kunsttopferei war natiirlich auch die Schaffung einer geeig-
neten Ausbildungsstitte, obwohl der Wille zu einer solchen
Schule nicht immer von der Mehrzahl der Heimberger Top-
fer getragen wurde. Doch entscheidend ist, dass aus all die-
sen Bestrebungen das resultiert, was man «Thuner Majoli-
ka» nennt.

Bei der Auseinandersetzung mit der Heimberger Kunstke-
ramik muss deutlich darauf hingewiesen werden, dass die
Thuner Majolika, innerhalb und ausserhalb ihrer Zeit, kei-
nesfalls unumstritten war. An geeigneter Stelle wird darauf
zurlickzukommen sein. Auch die Tatsache, dass diese Majo-
lika oft als Souvenirartikel gehandelt wurde, nutzten einzel-
ne wenig idealistisch gesinnte Topfer dahin aus, dass sie
technisch minderwertiges Geschirr herstellten, wobei die
Dekorationsweise ebenfalls meist wenig sorgfiltig ausfiel.
So urteilte Hoffmann-Krayer iiber die Thuner Majolika im
Jahre 1914:

«Das Abscheulichste in Form, Farbe und Dekor brachten
die 1880er Jahre: die sog. Pariser Majolika. Thren Namen
haben diese Produkte von der Pariser Weltausstellung 1889,
wohin sie in Massen geschickt, und wo sie von den Besu-
chern als urwiichsige Schweizerkeramik gekauft wurden.



Nicht richtig ist die Behauptung, dass diese Sachen erst 1.].
1889 aufgekommen sind.””” Die Grundfarbe ist meist dun-
kel- bis schwarzbraun, der Dekor zeigt in erster Linie Edel-
weiss, dann aber auch andere bunte Blumen. Die Formen
sind unendlich variiert: Gebrauchsgeschirr, Vasen, Kerzen-
stocke, Tiere, Kuhschellen, Pantoffeln u. a. m. Nicht selten
verfillt man auf geistvolle Kombinationen, wie etwa eine
Kaffeekanne in Form einer sitzenden Katze (Abb. 32),
durch deren erhobene Pfote der Kaffee ausfliesst, wihrend
der Schwanz als Henkel dient. Solche und dhnliche Entsetz-
lichkeiten werden leider immer noch angefertigt; denn der
Fremde nimmt von seiner Schweizerreise gern ein kleines
Andenken mit, das nicht viel kosten darf, und was ist dazu
besser geeignet als ein solches originelles Geschirrchen.» **°

Diese die Thuner Majolika krass ablehnende Haltung wurde
meist von Puristen im eigenen Land vertreten, welchen die
Heimberger Produktion nicht nur ein Dorn im Auge war,
sondern als regelrechte Eiterbeule des heimischen Kunst-
schaffens erschien. Internationale Beobachter waren der
Thuner Majolika gegeniiber meist toleranter eingestellt,
konnten Positives an ihr entdecken wie Théodore Deck in
La faience, einem Werk, dessen Erstauflage 1887 erschien:
«Ziirich produzierte Fayence mit Porzellan-Dekoren, aber
es sind vor allem die Produkte von Thun, welche bekannt
sind; diese Produktion ist althergebracht und kann vielleicht
auf drei Jahrhunderte zuriickverfolgt werden; diese [Deko-
rationsweise; A.d.V.] besteht darin, dass man auf das zu
dekorierende Stiick einen sehr diinnen Farbfaden fallen
lisst, wie — man erlaube den Vergleich - die Patissiers, wel-
che mit Zuckerguss Ornamente auf den Torten anbringen.
Diese volkstiimliche Keramik ist recht zerbrechlich, dem
Dekor fehlt es natiirlich an Auszeichnung, aber das Resultat
missfallt mir nicht. Jedes Stiick, welches auch seine dusserste
Billigkeit sei, ist wenigstens ein originales Werk, und ich
ziehe diese Schuppen, diese Blumen, diese Ornamente, diese
zufillig von einer unerfahrenen Hand gezeichneten Figuren
den gedruckten Plattheiten der mit letzter Perfektion her-
gestellen Fayencen vor.» **

Im nachfolgenden soll aufgezeichnet werden, wie es zu
solch unterschiedlich beurteilten Kunstkeramiken kam.

Die Zeichenschule in Heimberg
Erste Phase

Die Forderung nach einer berufsbezogenen Ausbildung der
Topfer in Heimberg, u.a. auch in Form von Zeichnungsun-
terricht, war schon im Jahre 1873 von Architekt Merz in
Thun formuliert worden. Einen neuen Impuls fiir diese For-
derung gab die Demission des Schreib- und Zeichnungsleh-
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rers in Heimberg, welcher dem Progymnasium Thun unter-
stellt war. Der Grund, weshalb die Schreib- und Zeich-
nungsschule dem Progymnasium unterstellt war, liegt dar-
in, dass dieses (auch Sekundarschule genannt) gesetzlich
verpflichtet war, «..gewerbliche Schulen zu organisieren.
Am Sonntagnachmittag und an drei Abenden der Woche
wurde Schule gehalten.» *** Im Brief vom 28. Januar 1876
wird die Demission des Zeichnungslehrers der Direktion
des Innern mitgeteilt:

«Die Schulcommission des Progymnasiums zu Thun an den
Herrn Direktor des Innern zu Bern.

Hochgeehrter Herr Direktor,

der 78 Jahre alte Schreib- und Zeichnungslehrer an unserer
Anstalt, Herrn Fr. Zyro, wird nach 40jahrigem Schuldienste
zu Ende des laufenden Wintersemesters in den Ruhestand
zuriicktreten und muss also durch eine neue Lehrkraft er-
setzt werden. Die Stelle wird nach Vorschrift des Gesetzes
und Reglementes durch das Amtsblatt und wohl auch durch
Fachorgane zur Ausschreibung kommen.» **

Die Meldung, dass in Heimberg eine geeignete Person ei-
gens zur Erteilung eines angemessenen Zeichnungsunter-
richts gesucht werde, wurde auch in den entsprechenden
Fachorganen publiziert.

«Bern. (Aus dem Regierungsrath). Die Direktion des Innern
wird ermichtigt, in diesem Jahre zur Hebung der Topferei-
Industrie in Heimberg angemessenen Zeichnungsunterricht
ertheilen zu lassen. Wir erkennen diesen Beschluss sehr an
und méchten wiinschen, dass diese Gelegenheit von vielen
Seiten her beniitzt werde [...] ***

Die Stelle des Zeichnungslehrers fiir die Zeichnungsschule
in Heimberg wurde am 19. Februar 1876 offiziell ausge-
schrieben. Vom Departement des Innern des Kantons Bern
wurde aus mehreren Bewerbern der Kunstmaler Biel-
chowsky aus Bern ausgewihlt. In seinem Anstellungsschrei-
ben heisst es:

«Herrn Bielchowsky, Kunstmaler, auf dem Breitenrain,
Bern.

11. Mai 1876.

Nachdem Sie sich, in Folge der Ausschreibung vom
19. Hornung, zum Lehrer einer in Heimberg, Amtsbezirk
Thun, zu nennenden Kunstschule zur Férderung der dorti-
gen Topfer-Industrie gemeldet haben und der unterzeichne-
ten Direktion geniigende Beweise Ihrer Befihigung geliefert
haben, wird Thnen mit Gegenwirtigem der gedachte Unter-
richt iibertragen, und zwar mit einer monatlichen und mo-
natlich auszuzahlenden Besoldung von 250 Franken.

Eine eigentliche Schule existiert in Heimberg nicht, und es
muss eine solche erst ins Leben gerufen werden miissen, und
zwar auf ihnlichen Grundlagen wie die Uhrmacherschulen
von Biel und St. Imer und die Zeichnungsschulen von



Brienz und Meyringen, d.h. durch Mitwirkung eines Schul-
vereins oder Garantievereins, oder der Gemeinde einerseits

und des Staates andererseits.» %

Aus diesem Anstellungsschreiben fiir Bielchowsky geht
hervor, dass das Projekt der Schaffung einer «Kunstschule
zur Forderung der Heimberger Topfer-Industrie» recht an-
spruchsvoll war. Ebenso waren die Erwartungen und Hoff-
nungen, welche das Projekt begleiteten, entsprechend hoch-
gesteckt.

Ein weiteres Indiz dafiir, dass das Departement des Innern
des Kantons Bern die Forderung der keramischen Industrie
in Heimberg und die Hebung der Qualitit der Keramik
energisch an die Hand zu nehmen gedachte, ist ein Brief des
Vorstehers des Departementes des Innern des Kantons Bern
vom 9. Februar 1876, in welchem ein Produzent von Farben
(«couleurs ou couleurs vitrifiables») in Paris um einen Kata-
log angefragt wird. Der Brief trigt den Dienstvermerk
«Heimberg Industrie>. Am 23. Februar 1876 schreibt E.
Boulanger, der sich als «Chimiste + Industriel» bezeichnet:

«Als Antwort auf Thr geehrtes Schreiben vom 21. des laufen-
den Monats iiberreiche ich Thnen in einer Beilage zwei Kata-
loge, um diejenigen zu ersetzen, welche Thnen nicht zuge-
kommen sind, in der Hoffnung, dass Sie diesmal bald in
deren Besitz sein werden.
In der Hoffnung auf Thre Bestellungen verbleibe ich hoch-
achtungsvoll.

Fiir E. Boulanger

E. Boulanger» **

Was nun das Departement des Innern mit diesen Katalogen
von Glasuren anfing, und wem es diese weiterleitete, ist
nicht bekannt.

Karl August Bielchowsky wurde am 8. April 1826 in Lesch-
nitz in Preussen geboren. Er hielt sich in seiner Jugend in
Italien auf, «malte besonders Volksscenen und verkehrte
dort mit Horace Vernet und andern bedeutenden Miannern.
In den sechziger Jahren kam er, von Génnern aufgemuntert,
nach Bern und widmete sich dem Portraitfach; 6fters be-
schickte er unsere Ausstellungen. Im Schloss Hiinegg bei
Thun dekorierte er die Felder iiber den Thiiren mehrerer
Prunkgemicher mit allegorischen Malereien.» **” Er starb
am 5. Dezember 1883 in Bern, wo er seit 1861 ansissig war.?®

Mit den Heimberger Bauerntopfern war nicht immer leicht
auszukommen. Das musste auch Bielchowsky erfahren. Aus
dem nachfolgenden Brief geht hervor, dass die Schwierig-
keiten jedoch weniger aus objektiv erfassbaren Kriterien als
aus Misstrauen einem Fremden gegeniiber entsprangen.
Im Brief des Regierungsstatthalters Thun an die Direktion
des Innern vom 6. Oktober 1876 heisst es:
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«Ich begreife sehr wohl, dass Herr Bielchowsky in Heim-
berg nicht sehr populir ist. Indes musste fiir den Anfang
eine Personlichkeit verwendet werden, die von der Topferei
selbst etwas verstehe. Ein gewdhnlicher Zeichnungslehrer
hitte unméglich den Zweck erfiillen kénnen, den Leuten zu
zeigen, das sich zeichnen und malen praktisch verwerthen
lassen.

Dann mag auch noch folgendes zu seiner Unpopularitit
unter den Minnern beitragen. Das Malen wird bekanntlich
allein von den Frauen besorgt. Wenn nun die Frauen besser
malen, so befiirchten die Topfer, sie miissten ihnen grossere
Taglohne ausrichten, und sie sehen es daher lieber, wenn
bloss das Zeichnen von architektualen Formen und Vasen,
etc. geiibt wird.» ¥

Dies war wohl kaum der richtige Geist, um die keramische
Industrie in Heimberg zu heben, was auch dem Departe-
ment des Innern des Kantons Bern klarwerden musste.
Wichtige Impulse zur fachgerechten Schulung neuer Krifte
waren von den Topfern selbst kaum zu erwarten. Um mit
den Topfern eine Zusammenarbeit zu erreichen und Statu-
ten fiir die Schule zu entwerfen, wurde von seiten der Regie-
rung die Herren Oberst Schramli, Architekt Merz aus Thun
und Dr. Lanz aus Steffisburg bezeichnet.

Architekt J. Merz hatte sich mit der Erneuerung der kerami-
schen Produktion in Heimberg anlisslich seines Vortrages
an der Hauptversammlung des gemeinniitzigen Vereins des
Kantons Bern am 19. Oktober 1873 in Thun mit dem Titel
Industrieen im Berneroberland, deren Hebung und Ver-
mehrung auseinandergesetzt.”*

Dr. Lanz aus Steffisburg war «jahrzehntelang der behan-
delnde Arzt des Tépferbezirkes Heimberg» ' und hatte
1873 ein erstes drztliches Gutachten iiber die damalige Be-
rufskrankheit der Topfer — die Bleivergiftung — geschrieben,
aus dem Merz in seinem Vortrag wichtige Teile zitierte.
Aus den geschilderten Umstinden wird deutlich, dass dieser
Dreierkommission vor allem das Wohl und Aufbliihen des
Topfergewerbes in Heimberg am Herzen lag und nicht ir-
gendwelche finanziellen Interessen. Diese Kommission war
es dann auch, die den Zeichnungsunterricht von Biel-
chowsky billigte. In einem Brief an den Direktor des Innern
in Bern schreibt Bielchowsky am 6. Mirz 1877:

«Das bestellte Comité von der hohen Regierung — bestehend
aus den Herren Oberst Schrimli, Architekt Merz und Dr.
Lanz — haben meine Zeichnungen und Malereien, die spe-
ziell fiir die Topfergeschirre fiir die Schule in Heimberg
bestimmt sind, sowie auch einige nach diesen ausgefithrten
Gefisse mit Farben angesehen und gut befunden. Dem
Schreiben der hohen Regierung gemiss vom 15. Februar
habe ich mich bemiiht, dass der Unterricht fortgesetzt wird,
bis ein Lokal dafiir bestimmt ist, und das Comité ein weite-

res beschlossen hat.» 33



Dieser Brief bringt zwar das Wohlwollen des Schulkomitees
gegeniiber dem Unterricht von Carl Bielchowsky zum Aus-
druck. Er zeigt aber auch, dass die Schule gar keine eigenen
Unterrichtsraumlichkeiten besass. Und diese Tatsache war
der Direktion des Innern nicht erst seit dem Brief von Biel-
chowsky vom 6. Mirz 1877 bekannt. In einem von diesem
Departement an Bielchowsky gerichteten Brief vom 15. Fe-
bruar 1877 heisst es:

«Aus Threm Berichte ergibt sich, dass die Schule vollstindig
aufgehort hat und dass Thre Titigkeit sich auf den Besuch
einiger Werkstitten beschrinkt. Dieser Zustand kann nicht
geduldet werden, und ich sehe mich daher veranlasst, Ihnen
anzuzeigen, dass, wenn die Schule nicht bis 15ten Mirz voll-
stindig reconstruiert und organisiert ist, der Beitrag [Biel-
chowskys Gehalt; A.d.V.] von jenem Datum an nicht weiter
ausgezahlet werde.» *»

Damit war fiir das Departement des Innern die Angelegen-
heit der «Kunstschule zur Forderung der Tépfer-Industrie
in Heimberg» abgeschlossen, und es existiert keine weitere
Korrespondenz. Die Griinde fiir das Scheitern dieser Zeich-
nungsschule kann zusammengefasst auf folgende Faktoren
zuriickgefiihrt werden: Widerstand innerhalb der Bevolke-
rung gegen die Person des Zeichnungslehrers Bielchowsky,
wobei dieser Widerstand eine zweifache Begriindung findet.
Einerseits, dass er ein Fremder war (es sei nur an das Schick-
sal der deutschen Topfergesellen in Heimberg erinnert), an-
derseits, dass er gegen den Willen der Heimberger vom
Departement des Innern bestimmt worden war. Ein gewis-
ser Widerstand gegen die Behorden, welcher sich vielleicht
aus einem falschen Stolz heraus entwickelt hatte, muss be-
standen haben. Diese Vermutung dringt sich deshalb auf,
weil das Departement des Innern nach der Entlassung von
Bielchowsky keine weiteren Schritte unternahm, einen ge-
eigneten Zeichnungslehrer fiir die Heimberger Topfer zu
finden.

Der Widerstand in Heimberg sowohl gegen Carl Biel-
chowsky als auch gegen die Behdrden war so stark, dass die
Gemeinde vorschiitzte, fiir den Zeichnungsunterricht kein
geeignetes Lokal zu besitzen, und ein solches auch nicht zur
Verfiigung stellte. Eine fast sichere Methode, um die Bil-
dung einer Schule zu verhindern. Somit durfte ein erstes
Kapitel der Zeichnungsschule Heimberg als abgeschlossen
gelten.

Ein Zwischenspiel

Die Schilderung der ersten Phase der Zeichnungsschule
Heimberg kénnte leicht den Verdacht aufkommen lassen,
dass die Heimberger Topfer sich gegeniiber dem Neuen
verschlossen und nur das machten, was sie von ihren Vitern
gelernt hatten. Diese Vermutung ist allerdings nicht ganz
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richtig, denn die Heimberger waren durchaus zu Neuerun-
gen bereit, wenn auch unter ganz bestimmten Bedingungen.
Eine solche Bedingung war die Sicherung des Absatzes der
hergestellten Ware.

Gemiss der Uberlieferung war der Antiquar Boban ein er-
ster Impulsgeber fiir neue Formen, die er in Paris absetzte.
Uber seine Person konnte nichts Niheres in Erfahrung ge-
bracht werden, doch soll er, gemiss Karl Huber, schon nach
1860 mit den Topfern in Kontakt getreten sein.

«Nun wurde in den 60er Jahren ein Pariser Antiquar, Bo-
ban, auf diese Fabrikation aufmerksam, kaufte alte Stiicke
auf, fand leichten Absatz dafiir und veranlasste die Hafner
Wyttenbach und Kiienzi, nach Zeichnungen zu arbeiten.
Dieses nach Paris wandernde, bestellte Luxusgeschirr er-
hielt den Namen Pariser Geschirr, ein Name, der fiir feine-
re dekorierte Stiicke bis heute geblieben ist.» ***

Die Entdeckung von «Alt-Heimberg» durch eine auslindi-
sche Kennerschaft bedeutete den ersten Anstoss zu einer
Erneuerung der Produktion. Weil die Nachfrage nicht be-
friedigt werden konnte, kam Boban auf die Idee, in Heim-
berg diese Keramik «a la Heimberg» fertigen zu lassen. Es
handelt sich dabei um einen Vorgang, welcher in der Mitte
des 19. Jahrhunderts durchaus iiblich war, wenn man auch
nicht immer auf die Idee verfiel, die Ware im Ursprungsge-
biet selbst produzieren zu lassen.

Fernand Schwab schreibt, dass er bei den Nachkommen von
Christian Wyttenbach eine ganze Reihe solcher Geschirre
gefunden habe.

«[...] sie dhneln teilweise italienischen Majoliken, wohl des-
halb, weil Wyttenbach einen italienischen Tépfer beschif-
tigte.» =

Die alten Stiicke, welche der Antiquar Boban gemiss Karl
Huber nachfertigen liess, gehorten der Heimberger Produk-
tion in der zweiten Hilfte des 18. Jahrhunderts und des
ersten Viertels des 19. Jahrhunderts an. Christian Wytten-
bach und Bendicht Kiienzi begannen mit der Nachahmung
der Geschirre ihrer Grossviter. Zu diesem Zwecke wurde
ithnen Vorlagen gegeben, was darauf hinweist, dass ihnen die
Formen und Dekore von Alt-Heimberg nicht mehr geliufig
waren. In diese Vorlagenblitter schlichen sich auch Mode-
trends ein, womit weniger den Vorbildern als dem Ge-
schmack des Publikums gehuldigt wurde.

Die Imitation von Alt-Heimberg-Geschirr war aber nicht
nur eine Sache der sechziger Jahre des 19. Jahrhunderts, son-
dern wurde wohl in der ganzen zweiten Hilfte des 19. Jahr-
hunderts von vereinzelten Topfern betrieben. Darauf deu-
ten auch die Eintragungen im Inventar der gekauften &
geschenkten Ausstellungsobjekte des Gewerbemuseums in
Bern, in welchem sich besonders unter den frithen Erwer-
bungen von Heimberger Keramik solche Imitationen fin-
den. Firr das Jahr 1891 werden folgende Objekte aufgefiihrt,



die in der Modellierklasse der Zeichnungsschule in Heim-
berg gefertigt wurden:

«L.65.1891. Tabaktopf, weiss mit bunten Ornamenten und
Deckel. Nach altem Original. 1. Tépferschule Heimberg.
[Fr.; A.d.V.] 2.50.

L.66.1891. Humpen. Weiss mit bunten Ornamenten nach
einem Original aus dem Jahre 1790. 1. Topferschule Heim-
berg. [Fr.; A.d.V.] 2.00.» **

Von diesen Objekten ist im Gewerbemuseum leider fast
nichts mehr vorhanden, so dass es nicht méglich ist, zu
tiberpriifen, wie originalgetreu diese Stiicke nachgearbeitet
wurden.

Der Antiquar Boban blieb nicht der einzige, welcher den
Heimberger Topfern Zeichnungen zu Gefissen lieferte und
auch fiir den Absatz derselben besorgt war. In den Jahren
1873/74 findet man gleich zwei Personlichkeiten, welche
sich als Forderer der keramischen Industrie hervortaten,
nimlich den Ingenieur Franz Keller-Leuzinger und den
Thuner Geschirrhindler Friedrich Wunderlich. Der letztere
setzte sich mit den Hafnern Christian Eyer und Gottfried
Tschanz in Verbindung, lieferte ihnen Vorbildzeichnungen
und trat gleichzeitig als Auftraggeber auf.

«Die stets wachsende Nachfrage veranlasste nun den Thu-
ner Geschirrhindler Friedrich Wunderlich (im Winter 1873
auf 1874), sich mit den Heimberger Hafnern Eyer und
Tschanz in Verbindung zu setzten. Er lieferte ihnen Umriss-
zeichnungen griechischer Vasen. Sie nahmen die neuen For-
men gerne auf, fuhren aber ruhig fort, die thnen von alters
her bekannte Dekorationsweise (Blumen auf schwarzbrau-
nem Aufguss) anzubringen. Kataloge und Preiskurante von
Fayence- und Porzellanfabriken ergaben weitere Ausbeuten
an neuen Formen.» *

Die neuen, antiker griechischer Keramik nachempfundenen
Stiicke wurden von den Topfern selbst als im «Style pom-
péien» (Abb. 29) gefertigt bezeichnet. Karl Huber hatte fiir
diese Produkte nicht viel iibrig. Was die Dekorationsweise
anbelangt, fahrt er fort:

«Die zeichnerische Fertigkeit wurde zweifellos damit ge-
hoben, aber es fehlte ein planmissiges, zielbewusstes Vorge-
hen, und durch bloss zielloses Herumtasten gewann die
Industrie nicht dauernd. Kiinstlerisches Empfinden fehlte
noch vollig, und schon die Tatsache, dass griechische For-
men verlangt wurden, beweist, dass die Besteller damals
keinerlei Verstindnis fiir die Heimberger Technik hatten.»

Diesem Mangel an Kunstverstindnis half gemass Karl Hu-
ber der Karlsruher Ingenieur Franz Keller-Leuzinger ab,
welcher sich im Spitherbst 1874 in Heimberg aufhielt.
«Der richtige Mann, der feinfiihlige Kiinstler allein konnte
aber eine dauernde Hebung herbeifithren, und dieser fand
sich in der Person des Ingenieurs Franz Keller-Leuzinger
aus Karlsruhe.
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Er kam im Spatherbst 1874 nach dem Heimberg, lieferte den
Hafnern geeignete Zeichnungen, legte eine ordentliche
Schlimmerei an, stellte einen Zeichnungslehrer zur Verfii-
gung, unterrichtete persénlich und wirkte durch seine Ener-
gie ausserordentlich belebend auf die Hafner, die «Pariser
Geschirr» herstellten.» **

In diesem Bericht von Karl Huber, der getragen ist von der
Begeisterung iiber die Person von Franz Keller-Leuzinger,
vermischen sich Dichtung und Wahrheit. Die Angaben zu
der Schlimmanlage konnten nicht tiberpriift werden. Was
jedoch seine Bemerkungen betreffend den Zeichnungslehrer
anbelangt, kann, mit Hinweis auf die bisherigen Erliuterun-
gen zur Zeichungsschule Heimberg, gesagt werden, dass ein
solcher von Keller-Leuzinger nicht zur Verfiigung gestellt
worden war. Was den personlichen Unterricht von Keller-
Leuzinger anbelangt, so ist anzunehmen, dass sich dieser
darauf beschrinkt hatte, den Hafnern Instruktionen fiir sei-
ne Entwiirfe zu geben, damit diese seinen Wiinschen ent-
sprechend ausgefiihrt werden konnten, denn Keller-Leu-
zinger trat bei den Hafnern als Auftraggeber auf. Schon bald
nach seinem Erscheinen im Jahr 1874 tauchten beziiglich
seiner Person Meinungsverschiedenheiten auf, und es bilde-
ten sich zwei Gruppen von Befiirwortern und Gegnern.
Es waren zuerst nur wenige Topfer, welche sich mit neuen
keramischen Formen und Dekorationsweisen befassten.
Der weitaus grosste Teil zog es vor, gemiss den iiberliefer-
ten Formen und Dekors zu arbeiten.

«Zu Anfang der 70er Jahre besass der Heimberg bei 500
Einwohnern etwa 25-30 Hafnermeister, aber nur die oben
Genannten [Wyttenbach, Kiienzi, Eyer, Tschanz; A.d.V.]
befassten sich mit Pariser Geschirr>».*»

Hatte das Auftauchen des Antiquars Boban aus Paris, des
Thuner Geschirrhindlers Friedrich Wunderlich und des
Karlsruher Ingenieurs Franz Keller-Leuzinger sowie das
Zwischenspiel von Karl Bielchowsky als Zeichnungslehrer
in Heimberg die Mehrheit der Heimberger Tépfer von der
Notwendigkeit der Erneuerung des Formen- und Dekor-
repertoires nicht zu liberzeugen vermocht, so tat dies der
Erfolg der Topfer an der Pariser Weltausstellung von 1878,
welche sich den Neuerungen unterzogen hatten und fiir ihre
Bemiihungen Silber- und Bronze-Medaillen nach Heimberg
mitbrachten.

Zweite Phase

Im August des Jahres der Pariser Weltausstellung, 1878,
noch bevor die offizielle Liste der Auszeichnungen bekannt
war, waren Geriichte nach Heimberg gedrungen, dass drei
Heimberger Topfer, nimlich Christian Eyer, Bendicht
Kiienzi und Johann Schenk-Trachsel mit ihren Produkten
Erfolg hatten und dass sie dafiir mit einer Auszeichnung



belohnt wiirden. In der Tat erhielt dann auch Bendicht
Kiienzi fiir seine keramischen Produkte die Silbermedaille,
Christian Eyer und Johann Schenk-Trachsel je die Bronze-
medaille. Karl Huber sagt, dass diese drei sich auf die Anre-
gung von Oberst Schriamli in Thun an der Pariser Weltaus-
stellung beteiligten, sie aber nicht selbst nach Paris gingen,
sondern von dem Verkaufsgeschift Schoch-Laderach ver-
treten wurden. Schoch-Laderach besass zwei Verkaufsloka-
le, eines in Bern an der Gerechtigkeitsgasse 99 und ein zwei-
tes in Paris selbst, an der Rue Rambuteau 5.>* Dank dieser
Pariser Niederlassung konnte Schoch-Laderach die Interes-
sen der drei Heimberger Topfer an der Weltausstellung be-
stens wahrnehmen. Karl Huber schreibt:

«Die Aussteller sahen ihre Bemithungen weit iber Erwarten
mit Erfolg gekront und erhielten die Medaille, und ihr Ver-
treter, Schoch-Liderach, machte glinzende Geschifte. Sein
besonderes Verdienst war es nun, die richtigen Verbindun-
gen zur nachhaltigen Wirkung anzukniipfen.» **!

Auch auf internationaler Ebene war der Erfolg der Tépfer
von Heimberg vermerkt worden. In seinem Grundriss der
Keramik (1879) sagt Friedrich Jaennicke: «<Um die Ausstel-
lung einer stilvolleren Ornamentik und Farbengebung in
Bezug auf Fayencen und moderne Majoliken hat sich in
einigen Fabrikorten ganz besonders der Maler F. Keller-
Leuzinger in Hamburg verdient gemacht, welcher, abgese-
hen von sonstigen Bemithungen in dieser Richtung, nament-
lich die keramische Industrie in Heimberg im Canton Bern,
welche zur Zeit in Paris Anerkennung findet, durch seine
zahlreichen fiir dieselbe gelieferten, stilvoll in Aquarell aus-
gefiihrten Zeichnungen von Gefissen im persischen, mauri-
schen und Renaissance-Stil aus kleinen Anfingen auf ihren
heutigen Standpunkt gebracht hat. Viele dieser Gefisse zei-
gen ahnlich den indischen Shawlmustern gehiufte Blumen-
formen auf dunklem Grund.» *#

Dieser Erfolg konnte die Heimberger natiirlich nicht gleich-
giiltig lassen, und so schrieb der Gemeinderatam 30. August
1878 auf Veranlassung von 25 Topfern an den hohen Regie-
rungsrat des Kantons Bern, sie wiinschten die Einrichtung
einer Zeichnungsschule in ihrer Gemeinde, und als Zeich-
nungslehrer schlugen sie auch gleich Franz Keller-Leuzin-
ger vor.

«Schon vor 4 Jahren kam Herr Keller-Leuzinger, Kunst-
zeichner, von Karlsruhe nach Heimberg, und brachte die
ersten, in Naturgrosse ausgefithrten, mit Farben bemalten,
deutlichen und wirklich brauchbaren Zeichnungen fiir die
Thonwaaren-Industrie mit, und liess dieselben durch die
Hafner Imhof, Eyer, Tschanz, Miirner und Berger ausfiih-
ren; bei denen er nun im Laufe der Zeit fiir viele tausend
Franken Waren machen liess. Etwa 60 prima Zeichnungen
und Malweisen, Formen noch und noch durch Kopien, sind
in den Hinden der Anmacherinnen [Malerinnen; A.d.V.]
fast simtlicher Fabrikanten. Herr Franz Keller-Leuzinger
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trug das meiste dazu bei, den Geschmack zu heben und die
Schonheit der Waaren zu vermehren.» **

In Franz Keller-Leuzinger fanden die Heimberger ihren
richtigen Mann. Nicht nur lieferte er ihnen brauchbare
Zeichnungen fiir ihre keramischen Objekte, daneben be-
trieb er mit der Heimberger Ware einen schwunghaften
Handel und sicherte so den Absatz fiir manchen Produzen-
ten. Dieses Zusammengehen von praktischem Nutzen und
Profit erschien den Heimbergern die richtige Grundlage
einer gegenseitigen fruchtbaren Zusammenarbeit.

Der Brief des Gemeinderates schliesst mit der Forderung
nach finanzieller Unterstiitzung der Zeichnungsschule und
der Gutheissung von Franz Keller-Leuzinger als deren Leh-
rer.

«Der hiesige Gemeinderat stellt nun daher an den hohen
Regierungsrat das Gesuch, er mochte den Herrn Keller-
Leuzinger, Kunstzeichner, gegenwirtig in Hamburg, Rue
St. Georg Schwanwiks Nr. 14 wohnhaft, an die zu errich-
tende Zeichnungsschule als Zeichnungslehrer berufen, und
denselben mit Wort und Tat zu unterstiitzen, damit unsere
Industrie sich immer grésseren Rufes erfreuen moge.» **
Doch die Heimberger machten sich die Sache etwas zu
leicht. Hatten sie etwas mehr als ein Jahr zuvor den Zeich-
nungslehrer Carl Bielchowsky in seiner Unterrichtstitigkeit
wenn nicht gerade behindert, so doch passiven Widerstand
geleistet, so bedeutete dies auch indirekt Widerstand gegen
das Departement des Innern in Bern, welches Bielchowsky
als Lehrer ernannt und in dessen Person Hoffnungen gesetzt
hatte. Glaubten nun die Heimberger Topfer, ihr Vorschlag
fiir einen Zeichnungslehrer wiirde in Bern kommentarlos
gutgeheissen und das Ganze erst noch finanziell unterstiitzt,
so tiuschten sie sich. Die Antwort der Direktion des Innern
liess nicht lange auf sich warten und fiel klar aus:

«Ich bin nun mit dem vorliegenden Antrage in dem Sinne
einverstanden, dass in Heimberg eine Zeichnungsschule er-
richtet werde, mochte aber die Sache im Sinne einer Vereini-
gung organisiert wissen und zu diesem Zweck den Antrag-
steller einladen, beforderlichst eine Vereinigung anzustre-
ben oder diese selbst an die Hand zu nehmen und das Regle-
ment aufzustellen. Den vorgeschlagenen Herrn Keller
kenne ich nicht, und ich erlaube mir deshalb iiber denselben
kein Urteil.» **

Damit wurde den Heimbergern gesagt, dass sie selbst in
bezug auf die Zeichnungsschule die ersten Schritte zu unter-
nehmen und die notwendigen Strukturen bereitzustellen
hitten. Zur Person von Franz Keller-Leuzinger wurde kein
Urteil abgegeben, doch die vorsichtige Formulierung deutet
an, dass der Obrigkeit die Verbindung von Zeichnungsleh-
rer und Auftraggeber fiir die keramische Industrie nicht
ganz geheuer war.

Nach dieser reservierten Antwort vom 30. August 1878 auf
ihr begeistertes Schreiben erlahmte der Eifer der Heimber-



ger Topfer gewaltig, und die Angelegenheit der Zeichnungs-
schule in Heimberg wurde bis zum Jahre 1883 nicht weiter
verfolgt. Was nun aber in diesem Zusammenhang interes-
siert, ist die Person von Franz Keller-Leuzinger, welcher die
Heimberger sogar dahin zu bringen vermochte, in der nicht
sehr beliebten Angelegenheit der Zeichnungsschule einen
Vorstoss beim Regierungsrat zu unternehmen.

Ein privater Forderer: Franz Keller-Leuzinger (1835-1890)

Das Leben von Franz Keller-Leuzinger ist nur in groben
Ziigen bekannt. Was seine Zeit in Heimberg anbelangt, ist
sehr viel Polemisches zu seiner Person, aber nicht viel Kon-
kretes iiberliefert worden.

Franz Keller-Leuzinger wurde am 30. August 1835 in
Mannheim als Sohn des Ingenieurs Joseph Keller geboren.
1841 iibersiedelte die Familie nach Karlsruhe, wo Joseph
Keller das Amt eines Strassen- und Wasserbauinspektors
ibernahm. Franz Leuzinger besuchte in Karlsruhe das Li-
zeum und anschliessend die politechnische Schule. Nach
dem Abschluss seiner Studien und Erlangen des Titels eines
Ingenieurs, begleitete Franz Keller im Jahre 1855 seinen
Vater nach Brasilien, «um dort im Auftrage der kaiserlichen
Regierung gemeinschaftlich mit zahlreichen anderen deut-
schen und englischen Technikern an der Verbesserung der
schon vorhandenen Verkehrswege und an der Planung und
Ausfithrung neuer Strassen, Eisenbahnen, Stromregulirun-
gen und Telegraphenlinien zu arbeiten».** In den Jahren
1867 bis 1868 nahmen Vater und Sohn an einer Expedition
teil, welche zum Ziel hatte, den bequemsten Verbindungs-
weg zwischen Brasilien und Bolivien zu finden. Nach Been-
digung der Expedition wurde ein Bericht verfasst, und der
Vater kehrte nach Deutschland zuriick, wo er sich bis zu
seinem Tode im Jahre 1877 der Malerei widmete. Franz
Keller-Leuzinger verblieb noch eine gewisse Zeit in Brasi-
lien und kehrte dann nach Karlsruhe zuriick. Das genaue
Datum seiner Riickkehr ist nicht bekannt, doch diirfte dies
vor dem Jahre 1874 geschehen sein, denn er «verdffentlichte
nach seiner Riickkehr die illustrierte Reisebeschreibung
Vom Amazonas und Madeira (Stuttgart, 1874)».>” Wihrend
seiner Zeit in Brasilien entstanden von Keller-Leuzinger,
teils in Zusammenarbeit mit seinem Vater, zahlreiche wis-
senschaftliche Arbeiten, welche aber nicht alle veroffent-
licht wurden. Als sicher kann angenommen werden, dass
Keller-Leuzinger schon in dieser Zeit Interesse an kiinstleri-
schen und kunsthistorischen Fragen hatte und sich mit ih-
nen beschiftigte. Er zeichnete Pline von Ruinen. Verschie-
dene solche Blitter sind bekannt, z. B. «Rio Ivahy: Ruinas
de Villa-Rica do Espirito Santo (1 Blatt, 1865) und Rio Para-
napanema: Planto das ruinas da reducgio jesuitica de S. Ig-
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nacio (1 Blatt, 1865)».”* Wahrend dieser Zeit entwickelte er
auch ethnographische Interessen, die er in «Resultados eth-
nographicos e archeologicos da exploragio do rio Madeira **
niederschrieb.

In seinem Werk « Vom Amazonas und Madeira» ** finden
sich genaue Beobachtungen zu den Lebensgewohnheiten
und tiglichen Verrichtungen der die Expedition begleiten-
den Indianer. Besonders in der Beschreibung der Anferti-
gung von Basthemden zeigt sich, dass Franz Keller-Leuzin-
ger sich fiir einfache handwerkliche Fertigungsmethoden
begeistern konnte und in diesem speziellen Fall sogar von
«Klassizitdt» sprach: «Der Schnitt des Gewandes wetteifert
in Bezug auf Classicitit mit dem Material...» *' Auch aus
andern Stellen dieses Werkes geht hervor, dass Keller-Leu-
zinger fiir kunsthandwerkliche und geschmackliche Fragen
sensibilisiert war.

Diese kunsthandwerklichen Interessen miissen nach seiner
Riickkehr nach Deutschland in seinem Leben eine entschei-
dende Stellung eingenommen haben, so dass diese ihn zu
einem neuen Titigkeitsfeld fithrten.

Im Herbst 1874 hielt sich Franz Keller-Leuzinger fiir kurze
Zeit in Heimberg auf, und dort muss er die Gelegenheit
genutzt haben, um mit Heimberger Topfern Bekanntschaft
zu schliessen. In der Folge wurde Keller-Leuzinger mit der
Leitung der von der Grossherzogin von Baden gegriindeten
Schule fiir Kunststickerei beauftragt, eine Stellung, die er
wihrend zweier Jahre innehatte. 1876 findet man ihn in
ihnlicher Stellung in Hamburg, und 1879 schliesslich ist er
in Stuttgart titig, «wo er sich namentlich der Herstellung
von kiinstlerisch werthvollen Illustrationen fiir die dortigen
Verlagsbuchhindler widmete. Als seine beste Leistung auf
diesem Gebiete gelten seine Abbildungen zu Friedrich
v. Hellwald’s <Naturgeschichte des Menschens».>*

Franz Keller-Leuzinger, «Ingenieur, Maler und For-
schungsreisender» ***, verbrachte die letzten Jahre seines Le-
bens in Miinchen, wo er am 18. Juli 1890 starb.

Die Person von Franz Keller-Leuzinger war in Heimberg
nicht unumstritten. Eine eigentliche Polemik l6ste ein
Artikel in der Neuen Zsircher Zeitung vom 24. August 1878
aus, in welchem der Verdienst um den Erfolg an der Welt-
ausstellung der drei Heimberger Tépfer Eyer, Kiienzi und
Schenk-Trachsel ganz Franz Keller-Leuzinger zugeschrie-
ben wurde.

Die Polemik um Franz Keller-Leunzinger

Kaum war die Kunde des Erfolges der drei Heimberger
Topfer an der Weltausstellung von Paris im Jahre 1878 be-
kannt geworden, erkannte man in Heimberg, dass Unter-
weisung im Zeichnen sowie in der Formgebung dem kera-



mischen Gewerbe Aufschwung bringen konnte. Der Brief
an den Regierungsrat vom 30. August 1878 zeugt von dieser
Einsicht. Dass man sogleich Franz Keller-Leuzinger als
Zeichnungslehrer verschlug, zeigt das praktische Denken
der Heimberger Tépfer auf, denn wenn schon der geeignete
Mann gefunden war, warum sollte man noch weiter suchen.
Und da er zugleich als Auftraggeber auftrat, um so besser.
Man konnte sich vorstellen, dass die etwas zuriickhaltende
Antwort des Regierungsrates den Elan der Heimberger
nicht zu bremsen vermochte und sich diese unverziiglich,
wie vom Regierungsrat vorgeschlagen, an die Griindung
eines Trigervereins und an die Ausarbeitung des notwendi-
gen Schulreglementes machten. Doch wieder einmal liessen
die Heimberger Topfer eine Chance ungenutzt verstreichen.
Was sie unternahmen, war die Eroffnung einer Polemik, in
welcher aufs heftigste diskutiert wurde, wem die Verdienste
um den Erfolg an der Weltausstellung von 1878 in Paris
zukamen. Es war der Artikel in der Nenen Ziircher Zeitung
vom 24. August, der die Debatte ausloste.

«Wohl selten hat bei uns ein Industriezweig in verhiltnis-
missig kiirzester Zeit einen so bedeutenden Aufschwung
genommen wie die Heimberger Topferei. Dieser Auf-
schwung, welcher den Heimberger Topfern an der Pariser
Weltausstellung zu drei Medaillen verholfen hat und es be-
wirkte, dass die ausgestellten Gegenstinde bereits sechsfach
verkauft worden sind, hat die alte Hausindustrie von Heim-
berg einem Manne zu verdanken, der ihr neue gute Modelle
und Vorbilder lieferte und ihr so neue Wege wies, dem
bekannten Brasilienreisenden Keller-Leuzinger. Es geschah
dies vor vier Jahren, zu einer Zeit, als in Heimberg nur das
ganz gewohnliche, roh geformte und im Allgemeinen wenig
oder meistens weniger geschmackvoll bemalte Geschirr fa-
briziert wurde. Hr. Keller-Leuzinger ging von der Ansicht
aus —und der Erfolg hat bewiesen, dass er sich nicht tiuschte
— dass da, wo in fritheren Jahrhunderten einmal eine derarti-
ge Hausindustrie gebliht hatte, durch Zuweisung guter
Zeichnungen und Vorbilder sowie durch eine gewisse peku-
nare Unterstiitzung mittelst Bestellungen der verglimmende
Funke wieder neu belebt und statt der unschonen, kiinstle-
risch werthlosen Produkte unserer Zeit wieder etwas ge-
schaffen werden konne, das sich den Meisterschopfungen
der Renaissance einigermassen zur Seite zu stellen im Stande
sei.»

Das Lob, das hier Franz Keller-Leuzinger ausgesprochen
wird, ist uneingeschrankt, und dass noch andere Personlich-
keiten sich um die Heimberger Topferei verdient gemacht
hitten, geht aus dem Bericht nicht hervor. Der Artikel schil-
dert weiter, wie die Begegnung von Keller-Leuzinger mit
den Heimberger Topfern sowie die darauffolgende Zusam-
menarbeit entstand:

«Hr. Keller-Leuzinger befand sich damals gerade auf der
Durchreise in Thun und beniitzte die Gelegenheit, um sich

55

mit drei Heimberger Fabrikanten in Verbindung zu setzen;
diese begannen zuerst mit einiger Zaghaftigkeit, dann aber
mit stets steigender Sicherheit die ihnen vorgelegten Ent-
wiirfe auszufiihren, so dass derartige Geschirre schon vor
2/: Jahren auf der deutschen Kunstgewerbeausstellung in
Miinchen mit einer Medaille ausgezeichnet wurden. Hr.
Keller-Leuzinger bestellte im Laufe der Zeit fiir mehrere
tausend Franken derartige Waaren und gestattete, dass auch
fur Andere nach seinen Zeichnungen gearbeitet wurde, so
dass etwa die Hilfte der in Paris ausgezeichneten Gegen-
stande nach seinen Entwiirfen gearbeitet ist.» **°

Konkret wird im Artikel eine mégliche Lehrtitigkeit von
Keller-Leuzinger in Heimberg ins Auge gefasst, welche ge-
miss dem Verfasser schon im darauffolgenden Jahr begin-
nen sollte.

«Die Heimberger Topfer, die sehr wohl zu wissen scheinen,
was sie dem Forderer ihrer Industrie zu verdanken haben,
wandten sich mit der Bitte an denselben, sich auf’s Neue
ihren Interessen zu widmen, und es soll denn Hr. Keller-
Leuzinger auch geneigt sein, im kommenden Jahr ginzlich
nach der Schweiz tiberzusiedeln, als deren Biirger er sich
durch seine Verheiratung mit der Tochter eines Glarners in

Rio de Janeiro wenigstens halbwegs betrachten kann.» *

Dieser Artikel in der Neuen Ziircher Zeitung versetzte die
Heimberger Topfer in Aufregung. Denn nicht jedermann
sah in Franz Keller-Leuzinger den Forderer der kerami-
schen Industrie. Obwohl gewisse Leute es gerne anders dar-
stellten, war sein Handeln nicht in besonderem Masse
selbstlos, was ebenfalls aus oben erwihntem Artikel her-
vorgeht. In einem weitern Artikel im Téiglichen Anzeiger fiir
Thun wund das Berneroberland vom 28. August 1878
(Nr. 203) wird auf die Meldung in der Neuen Zsircher Zei-
tung Bezug genommen und die Frage aufgeworfen, ob die
Forderung der Heimberger Keramik tatsichlich das
alleinige Verdienst von Franz Keller-Leuzinger gewesen sei.
Zwei Tage spiter, am 30. August, werden im Téglichen An-
zeiger fiir Thun und das Berneroberland (Nr. 205) zwei
Leserzuschriften verdffentlicht:

«Heimberg, den 28. August 1878. An die Redaktion des
{T4g. Anzeiger fiir Thun und das Berneroberland, Thun.
Tit.

Da laut Threm Artikel von heute tiber die Heimberger Top-
ferei es Thnen hochst wiinschenswerth wire, von competen-
ter Seite genaue Auskunft zu erhalten, ob Herr Keller-Leu-
zinger, Direktor einer Kunstschule in Hamburg, wirklich
der Erste gewesen sei, welcher die Heimberger Majolika aus
threm hundertjihrigen Schlummer auferweckte, so erlaube
ich mir, als Vertreter des Herrn Keller-Leuzinger, Thnen
mitzuteilen, dass der von Thnen angefiihrte Auszug der

NN. Z. Ztg.> ganz und gar richtig und dass Herr Keller-Leu-



zinger mit seiner Familie nach Thun tibersiedeln wird, um
seine Krifte der Heimberger Keramik zu widmen.
Achtungsvollst A. Mani.» **

Eine zweite Zuschrift aus Heimberg bezeugt ebenfalls die
Rolle von Keller-Leuzinger als Erneuerer fiir die kerami-
sche Produktion:

«Erklarung.
Die Unterzeichneten, Heimberger Majolika-Fabrikanten,
erkliren hiermit, schon seit 3—4 Jahren fiir Herrn Keller-
Leuzinger nach seinen Zeichnungen und Modellen Majolika
zu fabrizieren und den Impuls zum Aufschwunge der
Heimberger Majolika-Tépferei wirklich dem Herrn Keller-
Leuzinger zu verdanken.
Heimberg, den 28. August 1878

Samuel Miirner.

Eduard Berger.

Gottfr. Tschanz.» **®

Diese beiden Zuschriften hatten aber nicht zur Folge, dass
die Situation geklirt worden wire, sondern bewirkten viel
eher das Gegenteil. In der Ausgabe vom 1. September des
Téglichen Anzeigers fiir Thun und das Berneroberland wer-
den Fehler im Artikel der Neuen Ziircher Zeitung vom
24. August nachgewiesen, und die Rolle des Forderers der
Heimberger keramischen Industrie wird dem Thuner Ge-
schirrhindler Friedrich Wunderlich zugeschoben:

«Das seit langer Zeit im Heimberg fabrizierte Thongeschirr
hat frither wiederholt durch seine Einfachheit und durch
seine originelle naive Bemalung die Aufmerksamkeit von
Fremden auf sich gezogen. Dies brachte Hrn. Fried. Wun-
derlich, Besitzer einer Glas- und Geschirrhandlung in Thun,
auf den Gedanken, sich mit einzelnen Tépfern des Heim-
bergs in Verbindung zu setzen. Den ersten Versuch machte
er bei Hafner Eyer und dann auch bei Gottfried Tschanz. Ex
iiberbrachte ihnen Zeichnungen, die er theils einem Kunst-
werke iiber die Ausgrabungen in Pompeji entnahm, theils
selbst anfertigte. Die ersten Produkte dieser neuen Formen
mit der ebenfalls veranderten Malerei, vollstindige Uberma-
lung nach bisheriger Heimberger Manier, aber nun auf
schwarzem Grund, fielen allerdings noch unvollkommen
aus; aber der emsigen Arbeit dieser Minner, denen sich bald
andere zugesellten, fehlten bald die Fortschritte nicht.» **°
Interessant an diesem Artikel ist, dass er die Hintergriinde
der Kontroverse um Keller-Leuzinger zu erhellen vermag.
Denn, so wird argumentiert, die Heimberger hitten zwar
wohl Anstésse zur Erneuerung der Produkte gebraucht,
aber diese seien aus der engeren Umgebung der Topfer
selbst gekommen, in Form von Anregungen durch Friedrich
Wunderlich aus Thun. Daneben aber hitten die Topfer eige-
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ne Anstrengungen unternommen, um die Produkte zu ver-
vollkommnen.

«Es muss nun dabei auf’s Bestimmteste hervorgehoben wer-
den, dass es nicht die antiken Formen sind, welche den Ruf
des neuen Fabrikates so schnell beforderten. Diese Formen
kann man tberall nachahmen, hat sie schon lange nachge-
ahmt, und zwar viel eleganter und feiner, als das im Heim-
berg noch jetzt der Fall ist. Die originelle, man mochte
beinahe sagen unbehiilflich-naive Malerei des Heimberger-
geschirrs ist es, die seinen Ruf begriindete. Sobald die Heim-
berger Industrie von diesem thren eigenen Boden abweicht,
wird sie auch ihre schnell errungene Bedeutung verlie-
ren.» *°
Der Autor des Artikels legt die Bedeutung der Erneuerung
auf die Krifte fest, welche sich auch innerhalb einer Tradi-
tion manifestieren kénnen und zu neuen Formen fiihren,
welche aus den alten aufsteigen. Er sieht die Bedeutung der
Keramik im besonderen in der Region verhaftet, und was
sehr wichtig ist, er verurteilt die alten Formen nicht, wie dies
im Artikel in der Neuen Ziircher Zeitung geschieht, wo tiber
die keramischen Gefisse von 1874 gesagt wird, dass es sich
um «das ganz gewohnliche, roh geformte und im Allgemei-
nen wenig oder meistens weniger geschmackvoll bemalte[s]
Geschirr» gehandelt habe.

Im weitern gedenkt der Autor des Artikels im Tdglichen
Anzeiger der Malerinnen, welche einen bedeutenden Beitrag
zum Gelingen des Ganzen beitrugen:

«Ein hervorragendes, ja das wesentliche Verdienst in der
ganzen Angelegenheit gebiithrt daher den Geschirrmalerin-
nen des Heimbergs selbst, so namentlich den Malerinnen
Schwestern Trachsel, der Tochter des Gottfried Tschanz
und andern. Sie haben die neuen Ideen schnell begriffen und
zur Ausfithrung gebracht.» 3!

Die Bedeutung der Malerinnen in bezug auf die Dekoration
des Heimberger Geschirrs wird auch von anderer Seite
deutlich. Im Catalogue Suisse der «Exposition universelle
1878, Paris» wird unter der Ausstellungs-Nummer 386,
«Schenk-Trachsel, J., potier, Heimberg» **? in Klammern
hinzugefiigt: «Dekorateure: seine Ehefrau und die Geschwi-
ster Trachsel». Dies ist um so bemerkenswerter, als in
Heimberg das K6nnen der Malerinnen und ihr Beitrag zur
Vollendung der Keramik gerne heruntergespielt wurde. Wie
gezeigt wurde (vergleiche Brief des Regierungsstatthalters
Thun an die Direktion des Innern vom 6. Oktober 1876),
waren die Topfer nicht in allen Fillen begeistert, wenn die
Frauen gut zeichnen und malen konnten. Vordergriindig
mag das zwar mit der Entléhnung in Zusammenhang ge-
bracht werden, hintergriindig jedoch spielte sicher die Riva-
litit zwischen den Geschlechtern eine Rolle. Diese Rivalitit
war nicht unbegriindet, waren doch die Heimberger Tépfer,
wie gezeigt wurde, nicht gerade hervorragende Dreher und
Former.



Im Artikel im Téglichen Anzeiger vom 1. September werden
die Verdienste von Friedrich Wunderlich deutlich hervorge-
hoben:

«Das eigentliche Geburtsjahr der jetzigen Fabrikation ist
der Winter 1873/74, wo Hr. Wunderlich beinahe Tag fiir
Tag im Heimberg sich aufhielt, probierte, zeichnete, auch
selbst formte und malte.» %

Zum Schluss des Artikels wird der Einfluss von Franz Kel-
ler-Leuzinger noch einmal kurz beschrieben. Deutlich wird
gesagt, dass dieser immer zuerst die eigenen Interessen und
erst in zweiter Linie die Interessen der Topfer wahrgenom-
men habe:

«Von Hrn. Keller-Leuzinger, so sehr gewiss seine Betheili-
gung zu achten ist, kann bis dahin noch gar keine Rede sein.
Er sab selbst das erste derartige Geschirr in dem Magazine
des Herrn Wunderlich in Thun, wo dasselbe bei einer
Durchreise seine Aufmerksamkeit erregte. Er reiste darauf,
im Jahre 1874 oder 75, in den Heimberg, gewann einzelne
Téopfer fiir sich, machte Bestellungen und stellte Heimber-
gergeschirr an der kunstgewerblichen Ausstellung in Miin-
chen aus, aber ausdriicklich bemerkt, unter seinem Namen.
Er erbielt eine Medaille, aber ebenfalls auf seinen Namen.
Hrn. Keller-Leuzinger hat sich nun allerdings um die Ange-
legenheit weiter bekiimmert und hat Zeichnungen und Mu-
ster geschickt, aber dieselben sich auch stets wieder zuriick-
stellen lassen und eine anderweitige Verwendung derselben
nicht zugelassen, wihrend z. B. die Formen des Hrn. Wun-
derlich und der Téchter Trachsel bald Gemeingut waren.
Damit muss auch der Wahrheit gemiss gesagt werden, dass
es nicht die Muster des Hrn. Keller sind, welche gesucht
sind, welche «ziehen>, sondern wesentlich andere, nament-
lich aber die der Schwestern Trachsel.» ***

Auf die Diskussion um Franz Keller-Leuzinger soll im fol-
genden nicht weiter eingegangen werden. Wichtig scheint,
dass er sich nicht, wie Fernand Schwab es in seinem Beitrag
zur Geschichte der bernischen Geschirrindustrie annahm,
«zwei Jahre lang im Tépfergebiet auffhielt]».**> Ob anliss-
lich seines kurzen Aufenthaltes in Heimberg die Zeit reich-
te, um eine «ordentliche Schlimmanlage an[zu]legen», wie
Karl Huber dies annimmt, scheint fraglich.**

Und schliesslich sei noch erwihnt, dass Franz Keller-Leu-
zinger nicht nur in Heimberg Entwicklungshilfe leistete,
sondern unter anderem auch im Schwarzwald. In einem
Artikel iiber Die keramische Industrie in Baden heisst es:
«Beliebt sind ferner die bekannten Schwarzwilder Majoli-
ken von J. Glatz in Villingen, zu deren Einfithrung Pro-
fessor F. Keller-Leuzinger die ersten Anregungen gab und
fiir deren Weiterentwicklung insbesondere die Karlsruher
Kunstgewerbeschule erfolgreich mitwirkte, indem sie zahl-
reiche und héchst originelle Entwiirfe lieferte.» >
Zusammenfassend lisst sich sagen, dass auch Franz Keller-
Leuzinger fiir die Heimberger nicht der richtige Mann war,
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der ihnen zu einer Zeichnungsschule hitte verhelfen kon-
nen.

Dritte Phase

Auch wenn es mit der Heimberger Zeichnungsschule vor-
erst nicht so ganz klappen wollte, ganz ohne Unterricht
mochten die Heimberger ihr keramisches Gewerbe nicht
mehr ausiiben. So fanden denn in den Sommermonaten der
Jahre 1878, 1879 und 1880 Zeichnungskurse statt, «geleitet
durch den hiesigen Oberlehrer und finanziell unterstiitzt
durch die Gemeinde, durch die Majolikahandlung Keller-
Leuzinger und durch die Hafnermeister».”*®

Die Initiative zur Schaffung einer eigentlichen Zeichnungs-
schule in Heimberg wurde anlisslich der ersten Schweizeri-
schen Landesausstellung im Jahre 1883 in Ziirich erneut er-
griffen. Uber diesen dritten Anlauf zur Schaffung einer
Zeichnungschule kann man im Bericht iiber die Staatsver-
waltung des Kantons Bern folgendes nachlesen:

«Angeregt durch die gilinstige Beurtheilung, welche die
Heimberger Topferindustrie an der Ausstellung in Ziirich
erfuhr, rief die Gemeinde Heimberg auf den Winter 1883/
1884 versuchsweise eine Zeichnungsschule in’s Leben. Die-
selbe lehnt sich zunichst noch an die Primarschule an; sie
soll aber, wenn immer thunlich, zur Fachschule fiir ange-
hende Kunsttopfer ausgebildet werden und wird dann die
bereits jetzt eingetretene Unterstiitzung des Staates in desto
hoherem Grade verdienen, indem anerkanntermassen nur
auf dem Wege methodischen Unterrichts im Zeichnen und
Malen dieser wichtige Industriezweig aus der Bahn der
Routine und des Naturalismus herausgehoben und zum
Kunstgewerbe veredelt werden kann.» %

Nennt der Bericht siber die Staatsverwaltung des Kantons
Bern fiir das Jabr 1884 die Beurteilung der Produkte von
Heimberg an der Landesausstellung im Jahre 1883 «positiv»,
ist das nicht ganz richtig. Es muss von einer eigentlichen
Polemik gesprochen werden, liest man den entsprechenden
Bericht siber die Gruppe 17: Keramik der Landesausstellung.
Diese Polemik war es denn auch, welche die Heimberger
wachriittelte und ihnen die Notwendigkeit von Fachunter-
richt vor die Augen stellte.

Ein weiterer Anstoss fiir die Bildung der Zeichnungsschule
in Heimberg bildete die Botschaft des Bundesrates an die
eidgendssischen Rite vom 20. November 1883. Daraus re-
sultierte am 27. Juni 1884 der Bundesbeschluss betreffend die
gewerbliche und industrielle Berufsbildung. In diesem Bun-
desbeschluss heisst es:

«1. Zur Forderung der gewerblichen und industriellen Be-
rufsbildung leistet der Bund an diejenigen Anstalten, welche
zum Zwecke jener Bildung errichtet sind oder errichtet wer-
den, Beitrige aus der Bundeskasse. Wenn eine Anstalt noch



andere als die Berufsbildung, z. B. die allgemeine Bildung,
zum Ziele hat, so wird der Beitrag des Bundes nur fiir erstere
ausgerichtet.

2. Als Anstalten fiir die gewerbliche und industrielle Aus-
bildung sind zu betrachten: Die Handwerkerschulen, die
gewerblichen Fortbildungs- und Zeichnungsschulen, auch
wenn sie in Verbindung mit der Volksschule stehen; die
hohern industriellen und technischen Anstalten, die Kunst-
und Fachschulen, die Muster-, Modell- und Lehrmittel-
sammlungen, die Gewerbe- und Industriemuseen.» *”°

Zu Beginn des Jahres 1885 wurden die Richtlinien fiir den
Vollzug des Bundesbeschlusses erlassen. G. Frauenfelder
schreibt dazu:

«Fiir den Vollzug des Bundesbeschlusses erliess der Bun-
desrat am 27. Januar 1885 ein Reglement. Es schrieb vor,
dass Subventionsgesuche zunichst an die Kantonsregierung
zu leiten und von ihr zu begutachten sind. Das Gesuch muss
Aufschluss geben tiber Aufgabe, Organisation der Anstalt
und iiber ihre Finanzverhiltnissse.» *”'

Auch die Zeichnungsschule von Heimberg profitierte von
diesen Bundessubventionen. Diese wurden zum ersten Mal
im Jahr 1885 ausbezahlt. Die Schule in Heimberg begann
aber schon im Wintersemester 1883/84. Als Zeichnungsleh-
rer fiir Heimberg wurde Oberlehrer Rolli eingesetzt, wel-
cher die Sommerkurse von 1878 bis 1880 geleitet hatte. Im
Wintersemester 1883/84 fiihrte er «mit Erlaubnis des Herrn
Inspektors Zaugg das farbige Ornament» > ein. Da die
Zeichnungsschule an die Primarschule angegliedert wurde,
kamen vorerst nur Kinder und eventuell Lehrlinge in den
Genuss des Zeichnungsunterrichtes. Im Bericht iiber die
Staatsverwaltung des Kantons Bern fiir das Jahr 1884 heisst
es, dass «im Schuljahr 1884/1885 [...] die Anstalt von 10
Knaben, 9 Midchen und 1 Erwachsenen besucht» > wurde.
Schwierigkeiten bot die finanzielle Situation der Schule. Um
ihren Fortbestand zu sichern, wurde in Heimberg ein In-
dustrieverein gegriindet.

«Die Zeichnungsschule Heimberg wurde im Sommer des
Berichtjahres und im darauffolgenden Wintersemester mit
Unterstiitzung des Staates und der Gemeinde fortgesetzt.
Von der Gemeinde ldsst sich bei ihren vorwiegend landwirt-
schaftlichen Interessen kein grosseres Opfer erwarten; dage-
gen bildeten die Topfermeister der Gegend sammt einigen
andern Freunden der Schule einen Industrieverein zur defi-
nitiven Griindung und Weiterfithrung derselben.» **

Um die Interessen der angehenden Topfer besser wahrneh-
men zu konnen, wurde beschlossen, der Zeichnungsschule
eine Modellierschule anzugliedern. Zu diesem Zweck be-
suchte der Lehrer Christian Rolli einen Modellierkurs beim
Bildhauer Laurenti in Bern.””> Die Kosten dieses Modellier-
kurses wurden mit je 75 Franken einerseits von der Direk-
tion des Innern des Kantons Bern und anderseits vom Eid-
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gendssischen Handels- und Landwirtschafts-Departement
unterstiitzt.””®

Christian Rolli begann den Modellierunterricht im Winter-
semester 1885 mit zwei erwachsenen Schiilern. Die Zeich-
nungsschule wurde von 13 Primarschiilern und 3 «erwach-
senen Midchen» »”7 besucht. Somit besassen die Heimber-
ger eine Schule, an welcher sowohl das Zeichnen als auch das
Modellieren in bezug auf die keramische Produktion gelehrt
wurde.

«Die Modellirabtheilung wurde erst auf das Wintersemester
mit 2 erwachsenen Schiilern eréffnet. Der Lehrer bereitete
sich auf diesen Unterricht vor, indem er im Sommer einen
Modellirkurs bei einem Lehrer der Kunstschule Bern
durchmachte. In Anbetracht seines Eifers und seiner befrie-
digenden Leistungen wurde er zu Ende des Schuljahres defi-
nitiv zum Lehrer der Anstalt bis zu Ende der Garantieperi-
ode gewihlt. Am Schlusse des Unterrichtskurses fand eine
Ausstellung von Schiilerarbeiten statt, welche sich des Bei-
falles von Kennern zu erfreuen hatte.» *’® Inzwischen war es
auch gelungen, den Industrieverein als Triger der Schule
einzusetzen. Im Bericht iiber die Staatsverwaltung heisst es:
«Die Statuten des Industrievereins als Garantenvereins der
Schule wurden genehmigt und drei Vertreter des Staates in
die Schulkommission gewahlt.» *”°

Christian Rolli fithrte den Unterricht an der Zeichnungs-
und Modellierschule Heimberg in den folgenden Jahren mit
Eifer fort. Es kristallisierten sich dabei die Aufgaben der
beiden Klassen heraus, wobei die Zeichnungsschule vor
allem den Zweck einer allgemeinen «Volkserziehung» inne-
hatte, wihrend die Modellierschule von den Topferlehrlin-
gen besucht wurde und ihr somit eine berufsbildende Auf-
gabe zukam.

«Die Zeichnenklasse zihlte im Berichtjahre 13 Schiiler, nim-
lich 7 Knaben und 6 Midchen, die Modellirklasse 5 Topfer-
lehrlinge. Das Ziel der Schule wurde durch einige vom Leh-
rer modellirte und im Verein mit T6pfern ausgefithrte Ge-
fisse veranschaulicht. Zu Ende des Schuljahres fand eine
Ausstellung fiirr Schiilerarbeiten statt. Fiir den nichsten
Kurs haben sich 21 Schiiler, dazu 6 fiir den Modellirkurs
angemeldet.» **°

Die Zeichnungsschule von Heimberg entwickelte sich gut.
Im Jahr 1887 wurde die Zeichnungsklasse von 20 Schiilern
besucht, die Modellierklasse von 9 Schiilern im Sommer und
von 5 Schiilern im Winter.”® Der Lehrer Christian Rolli
wird im Bericht iiber die Staatsverwaltung fiir seinen Eifer
gelobt. Um seine Aufgabe besser wahrnehmen zu kénnen,
plante er fiir das Jahr 1888 «eine Studienreise nach den Top-
ferschulen Deutschlands zu machen».® Christian Rolli
wird zu diesem Zweck ein Stipendium von Fr. 150.— ge-
wihrt, wobeli sich wiederum das Eidgendssische Industrie-
und Landwirtschafts-Departement einerseits und die Di-
rektion des Innern des Kantons Bern andererseits in die



Kosten teilten. Im entsprechenden Brief des Eidgendssi-
schen Industrie- und Landwirtschafts-Departements an die
Direktion des Innern des Kantons Bern vom 1. September
1888 heisst es:

«Mittelst Schreiben vom 30. April a.c. (soll wohl heissen
30. August) setzen Sie uns in Kenntnis, dass Hr. Rolli, Leh-
rer an der Zeichnungsschule Heimberg, beabsichtigt, im
September nichsthin die Kunstgewerbeausstellung in Miin-
chen sowie die Topferschule Landshut zu besuchen, und an
die beztglichen Kosten um ein Bundesstipendium nach-
sucht.» ¥

Doch das Eidgendssische Industrie- und Landwirtschafts-
Departement unterstiitzte die Zeichnungsschule Heimberg
nicht nur in Form von Stipendien, sondern auch in Form
von «6 Blatter[n] Originalaufnahmen alter Heimberger
Kunsttdpferei».”®* Gemiss dem Wunsche des Spenders soll-
ten diese Blitter «als mustergiiltige Vorlagen dienen».”®
Doch sowohl der Eifer des Lehrers als auch die tatkriftige
Unterstiitzung des Eidgendssischen Industrie- und Land-
wirtschafts-Departements konnten die Schwierigkeiten der
Zeichnungsschule nicht tiberspielen.

Die Zeichnungsschule hatte mit einem grossen Erwartungs-
druck von seiten der Topfer und der keramischen Industrie
zu rechnen, einem Druck, dem sie nicht in vollem Masse
standzuhalten vermochte. Auf der einen Seite stand der
Qualititsanspruch des Lehrers und der Behorden, auf der
andern Seite aber wollten die Heimberger Topfermeister
den Schiilern der Zeichnungsschule praktisch verwertbares
Koénnen und Wissen vermittelt wissen. Dies fiihrte notge-
drungen zu Spannungen. Schliesslich, so entnimmt man
dem Bericht iiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern fiir
das Jahr 1888, hielten sie ihre Malerinnen nicht mehr zum
Besuch des Zeichnungsunterrichts an. Auch die Lehrlinge
besuchten nicht mehr besonders eifrig die Modellierklasse.
«Zu bedauern ist, dass sich am Unterricht der obersten Klas-
se, wo Pflanzen nach der Natur gezeichnet und stilisirte
Verwendungen solcher Zeichnungen fiir Gefisse gelehrt
werden, keine Erwachsenen (Malerinnen) betheiligten. Die
Modellirabtheilung wurde von fiinf erwachsenen Lehrlin-
gen besucht, deren Schulfleiss aber zu wiinschen tbrig liess.
Als grosstes Hinderniss des Unterrichts beklagte der Leh-
rer, dass man schon nach einigen Stunden praktische Ver-
werthung fiir die Topferei verlangt, was den Unterricht
nothwendig auf Abwege bringt und von seinem Hauptziele,
durch stilisirtes Pflanzenornament das Gebrauchsgeschirr
geschmacksvoll zu verzieren zu lernen, entfernt. Der Eifer
des Lehrers verdient fortwihrend vollstes Lob.» **

Der Konlflikt, der sich in diesem Verwaltungsbericht ab-
zeichnet, ist relativ leicht nachvollziehbar. Die Tépfermei-
ster, welche die Schule auch finanziell und organisatorisch
unterstiitzten, sahen den Sinn einer Vermittlung der zeich-
nerischen Grundlagen, das Zeichnen von «Pflanzen nach
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der Natur», nicht ein. Fir die Heimberger Topferei, bei
welcher vor allem stilisierte Formen zur Anwendung ka-
men, erscheint dies auf den ersten Blick auch nicht sinnvoll.
Nach den damaligen didaktischen Erkenntnissen war aber
das Zeichnen nach der Natur eine Vorstufe fiir die Stilisie-
rung der Formen und Voraussetzung fiir eine ansprechende
Ornamentik. Deshalb verwundert es nicht, dass die berni-
sche Verwaltung voll hinter dem Lehrer, seiner Didaktik
und seinem Lehrziel stand. Doch gerade die Diskussionen
um die Methodik des Zeichenunterrichts nahmen im folgen-
den Jahr noch zu und verschirften sich in dem Masse, dass
eine Anzahl von Schiilerinnen von einem weiteren Schulbe-
such absah. Im Bericht iiber die Staatsverwaltung 1889 heisst
es:

«[...] in der Abtheilung der Erwachsenen sahen hingegen
die Schiilerinnen mit wenigen Ausnahmen das methodische
Vorschreiten des Lehrgangs als Plackerei an und blieben
nach und nach zuriick. Es scheint demnach auch diese Schu-
le sich im Riickgange zu befinden; wir wollen jedoch hoffen,
dass es sich nur um voriibergehende Schwankungen handle,

wie sie auch anderwirts in Schulanstalten vorkommen.» ¥

1889 war auch das Jahr, in welchem die Zeichnungsschule
Heimberg mit «gewodhnlichem Gebrauchsgeschirr» *** an
der Weltausstellung von Paris teilnahm. Dies geschah wahr-
scheinlich aus zwei Griinden. Zum einen wollte der Lehrer
die Schiiler durch diese Teilnahme zum Besuch des Zeich-
nungsunterrichts motivieren und zu Leistungen anspornen,
zum andern jedoch erbrachte er damit einen Beweis der
Leistungsfahigkeit der Schule. Damit wies er indirekt auf die
Existenzberechtigung der Schule hin. Im Bericht siber die
Staatsverwaltung wird vermerkt:

«Im Zusammenhange mit der Beschickung der Pariser Aus-
stellung wurden unter Anleitung des Lehrers nach alten,
guten Mustern durch einzelne Hafner Gebrauchsgeschirre
angefertigt und auch in ziemlichem Betrage verkauft. Der
Schulbericht findet, dass noch mehr geschehen sollte, um die
neue Dekorationsweise bekannt zu machen und ihren Ab-
satz zu sichern.»

Leider handelte es sich bei den Schwierigkeiten der Zeich-
nungsschule in Heimberg nicht um eine voriibergehende
Erscheinung. Eine gewisse Starrkopfigkeit der Tépfer und
auch eine gewisse Bequemlichkeit fithrten dazu, dass Neue-
rungen, wie sie durch den Lehrer der Zeichnungsschule ein-
gefiihrt wurden, in das heimbergische Topfergewerbe kei-
nen Eingang fanden. Im Verwaltungsbericht heisst es:
«Der sehr eifrige und thitige Lehrer der Anstalt fand zu
wenig Unterstiitzung von Seite der Bevolkerung, so dass der
Besuch der Schule wesentlich abnahm und der Unterricht
der Modellirabtheilung vorldufig sogar ganz aufgegeben
werden musste. Da die dortige Topferindustrie, wenn sie
tuber die Produktion von Bauerngeschirr hinausgehen will,



die kiinstlerisch-technischen Bildungsmittel der Schule sehr
nothig hat, so hielten wir es fiir unsere Pflicht, uns an den
Anstrengungen zur Wiederbelebung der Schule zu betheili-
gen, und es gelang denn auch, in Folge einer von uns veran-
stalteten Konferenz mit den Gemeindebehorden und dem
dortigen Industrieverein, die Schule wieder auf zwei Jahre
zu sichern.» **

Die Krise der Zeichnungs- und Modellierschule in Heim-
berg trug aber doch zur Erkenntnis der Bevélkerung bei,
dass zur Hebung der Qualitit der keramischen Industrie
etwas unternommen werden musste. 1891 steht im Bericht
iber die Staatsverwaltung der Kantons Bern:

«Die Zeichnungsschule im Heimberg fahrt fort, in bedenkli-
cher Weise zu krinkeln, und zwar infolge der Theilnahms-
losigkeit der dortigen Bevolkerung, die ihrerseits theils
durch ein gewisses Hangen an alter Routine, theils aber auch
durch den Mangel an den néthigen Hiilfsquellen verschul-
det ist. Wir veranstalteten desshalb mit dem eidgendssischen
Industriedepartemente, ithrem Fachexperten und Vertretern
der Behorden und des Industrievereins vom Heimberg eine
Konferenz zur Besprechung der Frage, wie die Schule und
der dortigen Topferindustrie im Allgemeinen aufzuhelfen
sei. Das Ergebnis war die einstimmige Uberzeugung, dass
dies nur durch Errichtung einer eigentlichen Lehrwerkstitte
geschehen konne, welche sowohl den Unterricht im Zeich-
nen und Malen des Geschirrs, als im Produziren desselben
auf allen Stufen iibernihme, und fiir deren Leitung vor
Allem eine tiichtige einheimische Kraft zu gewinnen und
mit Staatshiilfe zuerst auf einem inlindischen Technikum,
sowie dann spiter auf auslindischen Kunsttopfereischulen
heranzubilden sei. In Ferneren fand man, es sollten ausser-
dem noch einige fahige junge Leute mit Stipendien zu ihrer
Fortbildung nach auslindischen Schulen und Werkstitten
geschickt werden.» **

Diese Vorsitze und Projekte, welche im Jahre 1891 gefasst
wurden, brauchten aber — man kann es sich anhand der
bisherigen Schilderung gut vorstellen — noch geraume Zeit,
bis sie realisiert werden konnten.

Die Situation der Zeichnungsschule fiir die Topferei verbes-
serte sich in der Folge nicht, doch wurde im Bericht iiber die
Staatsverwaltung des Kantons Bern fiir das Jabr 1892 der
Versuch zur Analyse der Misere unternommen:

«Der Bericht des Experten der auch von dieser Schule be-
schickten Basler Ausstellung sagt hieriiber mit Recht, der
Unterricht werde niemals fruchtbar sein, wenn man statt
des allgemeinen Zeichenunterrichts von Anfang an direkt
auf das Specialgebiet der Topferei lossteuere. Im Heimberg
wolle man aber das nicht begreifen und verlange schon
praktischen und klingenden Erfolg vom ersten oder zweiten
Jahreskurs an. Trete dieser nicht ein, so gelte der Unterricht
als nutzlos. An diesem Umstande seien die Modellier- und
Zeichenkurse fiir iltere Malerinnen stets gescheitert. Die
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Tonplastik eines Topfers an der Drebscheibe. Irdenwa-
re, farbige Engoben. Signiert: «G. Tschanz, Thun». H.
21,5 cm. (Foto Schweizerisches Landesmuseum Ziirich,
Inv.-Nr. LM 6752).

Teller mit weissem Anguss und Schlickermalerei in Blan
und Manganviolett, glasiert. Inschrift: Auf eine Wurst
bekommt Mann Turst. Heimberg (BE), datiert 1865. D.
12 cm. (Foto Schweizerisches Museum fiir Volkskunde
Basel, Inv.-Nr. VI 1419).

Teller mit weissem Anguss und Schlickermalerei in Blau
und Braunrot, glasiert. Inschrift: Christen Matthiss,
Hafnermeister in Heimberg in der Do(r)nhalte, datiert
1872. D. 25 cm. (Foto Schweizerisches Museum fiir
Volkskunde Basel, Inv.-Nr. VI 3919).

Teller, Irdenware mit dunkelbraunem Anguss, Ritz-
und farbigem Schlickerdekor, glasiert. Heimberg (BE),
um 1878. Vermutlich anlisslich der Weltausstellung in
Paris im Jabre 1878 erworben. D. 13,4 cm. (Foto Ge-
werbemuseum Winterthur ZH).

Fussbecher, Irdenware mit gelblich-weissem Anguss,
Ritz- und farbigem Schlickerdekor, glasiert. Heimberg
(BE), wum 1878. Vermutlich anlisslich der Weltausstel-
lung in Paris im Jahre 1878 erworben. H. 14 cm. (Foto
Gewerbemuseum Winterthur ZH).

Teller in pompejanischem Stil, Irdenware, von Hand
gedreht. Ritz- und Schlickerdekor, glasiert. Heimberg
(BE). Wohl gegen 1878. H. 4; D. 32,5 cm. Im Besitz von
Werner Gut, Triengen (LU). (Foto der Autorin).
Teller, Irdenware, mit Anguss verseben, Ritz- und far-
biger Schlickerdekor, glasiert. Inschrift: Thoune, Sonve-
nir, 1880. Malersignatur Louis Sabin. Manufaktur
Wanzenried, Steffisburg. Sammlung Historisches Mu-
seum Schloss Thun. (Foto der Autorin).

Teller, Irdenware mit dunkelbraunem Anguss, Ritz-
und farbigem Schlickerdekor, glasiert. Inschrift: Weih-
nachten 1875. Heimberg (BE). D. 21,3 cm. (Foto
Schweizerisches Landesmuseum Ziirich, Dep. 1315).
Kaffeekanne in Form einer sitzenden Katze, Irdenwa-
re, in Form gepresst, mit dunkelbraunem Anguss, Ritz-
und Nadeldekor sowie farbige Schlickermalerei, gla-
siert. Topfereigebiet Heimberg-Steffisburg-Thun, acht-
ziger Jahre des 19. Jabrbunderts. H. (mit Deckel)
20,5 cm. (Foto Schweizerisches Landesmuseum Ziirich,
Inv.-Nr. 61349).

Ausstellungsstand des Handelshauses Schoch-Liderach
in Thun, gezeigt an der ersten Schweizerischen Landes-
ausstellung von 1883. (Foto Zentralbibliothek Ziirich).
Erste Schweizerische Landesausstellung Ziirich, 1883.
Ausstellungsstand der Manufaktur Wanzenried. (Foto
Zentralbibliothek Ziirich).

Grosse Vase, wie sie auch anlisslich der ersten Schwei-
zerischen Landesausstellung in Ziirich im Jabre 1883
am Stand der Manufaktur Jobhannes Wanzenried ge-
zeigt wurde. Irdenware, aus drei Teilen zusammenge-
setzt, von Hand gedrebt, oxidierend gebrannt, rotlicher
Scherben, mit Angusss versehen, Ritz- und farbiges
Schlickerdekor, glasiert. Manufaktur Wanzenried, Stef-
fisburg, 1883. H. ca. 140 cm. (Foto André Rossi, Anti-
quitdten, Basel).

Zeichnung eines Kriegers in historischer Kleidung.
Zeichnung von Ernst Friedrich Frank. Bezeichnet mit
Bern und datiert 2. Januar 1886. Original im Histori-
schen Museum Schloss Thun. (Foto der Autorin).
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Teller, Irdenware, in Form iiberdreht, oxidierend ge-
brannt, mit dunkelbraunem Anguss verseben, Ritz-
und farbiges Schlickerdekor, glasiert. Bemalt von Fried-
rich Ernst Frank (1862-1920), Manufaktur Wanzen-
ried, Steffisburg, um 1885. Auf der Riickseite mit EF
(fiir Friedrich Ernst Frank) signiert. Manufaktur Wan-
zenried, Steffisburg. H. 4,5; D. 35 cm. Sammlung Wer-
ner Gut, Antiquititen, Triengen (LU). (Foto der Auto-
rin).

Reichdekorierter Wappenteller *Frankfurt’, nach einem
Entwurf von Christian Biibler. Irdenware, dunkel-
brauner Anguss, Ritz- und farbiges Schlickerdekor, gla-
stert. In den vier Medaillons von oben im Ubrzeiger-
sinn: Apollo, Plutus, Minerva, Mercur. Bemalt von
Friedrich Ernst Frank (Riickseitig signiert). Manufak-
tur Wanzenried, Steffisburg, um 1883. H. 5; D. 62 cm.
Sammlung Werner Gut, Antiquititen, Triengen (LU).
(Foto der Autorin).

Teller im Stil der Neurenaissance mit Putten und Gro-
tesken. Irdenware, schwarzer Anguss, Ritz- und farbi-
ges Schlickerdekor, glasiert. Bemalt von Friedrich Ernst
Frank. Manufaktur Wanzenried, Steffisburg, um 1885.
D. 41 cm. Original im Historischen Museum Schloss
Thun. (Foto der Autorin).

Teller, Irdenware, mit Anguss verseben, Ritz- und far-
biges Schlickerdekor, glasiert. Entwurf von Rudolf
Miinger (1862-1929), bemalt wvon Friedrich Ernst
Frank. Manufaktur Wanzenried, Steffisburg. Zusditzli-
che Inschrift auf der Riickseite: Zur Erinnerung an
CWS, 1904. D. 30 cm. (Foto Dobiaschofsky Auktions-
haus AG in Bern).

Teller mit Krieger in historischem Kostiim mit Berner
Banner. Irdenware, mit Anguss verseben, Ritz- und
farbiges Schlickerdekor, glasiert. Entwurf von Rudolf
Miinger (1862-1929), bemalt von Friedrich Ernst
Frank. Manufaktur Wanzenried, Steffisburg. Zusitz-
lich Inschrift aunf der Riickseite: Zur Erinnerung an
CWS, 1904. D. 33,5 cm. (Foto Dobiaschofsky Auktions-
haus AG in Bern).

Fruchtservice mit Schale und Tellern. Bemalt mit ver-
schiedenen Blumenmotiven. Irdenware, in Form ge-
presst, mit braunem Anguss verseben. Schlickerbema-
lung in Gelb, Griin und Crémeweiss, glasiert. Schale:
H. 4; B. und T. 19 cm. Teller: H. 1; B. und T. 14 cm.
Entwurf Friedrich Ernst Frank. Manufaktur Wanzen-
ried, Steffisburg, um 1900. (Foto Schweizerisches Lan-
desmuseum Ziirich, Inv.-Nr. 45413, 45415 und 45417).
Ubertopf (Cachepot). Irdenware, mit dunkelbraunem
Anguss, Ritz- und farbiges Schlickerdekor, glasiert.
Entwurf von Paul Wyss (1875-1952). Manufaktur
Wanzenried, Steffisburg, um 1903. H. 22; Dm 21; D.
19,5 cm. Sammlung Werner Gut, Antiquititen, Trien-
gen (LU). (Foto der Autorin).

Zeichnung zu einer Vase mit Blumendekor mit Oster-
glocken, daneben Pflanzenstudien zu Osterglocken und
Holunder. Signiert F. E. Frank. Um 1900. Original im
Historischen Museum Schloss Thun. (Foto der Autorin).
Drei Vasen, Irdenware, von Hand gedreht, mit Anguss
versehen, Ritz- und farbiges Schlickerdekor. Entworfen
von Nora Gross (1871-1929), hergestellt in der Topferei
von Bendicht Loder-Walder, um 1906. (Reproduktion
aus: Franziska Anner. Die kunstgewerbliche Arbeit der
Frau in der Schweiz. Chur, 1916).
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Schule miisse allerdings auch fabrizieren und auf den Markt
bringen konnen, wenn Neues eingefithrt und die Hafner
mitgerissen werden sollen; allein dies werde nur gelingen
durch den Ausbau der Schule zur Musterwerkstitte. [...] Es
handelt sich also darum, nicht nur fiir die Ausbildung der
dekorativen Seite der Topferei, sondern vor allem auch fiir
ithre Technik besser zu sorgen.» **?

In diesem Bericht wird aber auch auf die Notwendigkeit der
Ausbildung von Spitzenkriften hingewiesen.

«Ein erster Schritt in dieser Richtung ist denn auch dadurch
geschehen, dass ein junger fahiger Topferlehrling als zu-
kiinftiger Leiter einer im Heimberg zu griindenden Lehr-
werkstitte ausersehen und zu diesem Zwecke mit Staats-
und Bundesstipendien vorab an das Technikum von Win-
terthur, wo ein gewesener Kunsttopfereifabrikant als tiichti-
ger Lehrer wirkt, behufs Absolvierung mehrerer Jahreskur-
se gesendet wurde, worauf er noch die besten Topfereischu-
len und Fabriken des Auslandes besuchen soll. Ferner beab-
sichtigen wir, einige junge Praktiker von Heimberg mit
Reisestipendien ins Ausland zu schicken, damit sie sich die
verbesserte Technik der Neuzeit zu eigen machen und die-
selbe seiner Zeit in die Heimat verpflanzen kénnen.» **
Die Zeichnungsschule Heimberg bestand bis 1897. Der Be-
richt siber die Staatsverwaltung des Kantons Bern fiir das
Jabr 1898 schreibt dazu:

«... die bisherige Zeichenschule Heimberg [musste] einst-
weilen aus der Liste der gewerblichen Bildungsanstalten ge-
strichen werden. Dennoch sind die bisherigen Subventionen
des Staates und des Bundes fiir Hebung dieses Gewerbes
nicht als verloren zu erachten, indem doch eine Anzahl
einsichtiger Topfermeister vorhanden sind, welche im Ver-
ein mit den aus der Fremde zuriickkehrenden Stipendiaten
fir den Fortschritt des Gewerbes wirken werden. Auch der
Industrieverein, welcher bisher die Schule geleitet hat, wird
voraussichtlich bestehen bleiben und fiir die Interessen des
Berufs eintreten.» **

Die Stipendiaten

Wie der Bericht iiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
des Jabres 1891 antont, war man an der Konferenz zur Be-
sprechung der Frage der Schule der Topferindustrie iiber-
eingekommen, gewissen fihigen, jungen Leuten eine Aus-
bildung im Ausland zu erméglichen und diese finanziell mit
einem Stipendium zu unterstiitzen. Als erster Lehrling kam
Johann Schenk in den Genuss dieses Stipendiums, welches
wie in den vorhergehenden Fillen je zur Hilfte vom Eidge-
nossischen Industrie- und Landwirtschafts-Departement
und von der Direktion des Innern des Kantons Bern iiber-
nommen wurde. Dieses jihrliche Stipendium betrug ge-
samthaft Fr. 800.—. Im Brief vom 10. Juni 1892 des Eidge-



nossischen Industrie- und Landwirtschafts-Departementes
an die Direktion des Innern des Kantons Bern heisst es:
«Mit Zuschrift vom 6. Juni a.c. setzen Sie uns in Kenntniss,
dass der Regierungsrath des Kantons Bern dem Industrie-
verein Heimberg behufs Heranbildung des Joh. Schenk,
welcher als zukiinftiger Leiter der dort zu griindenden
Lehrwerkstitte ausersehen ist, eine Unterstiitzung von
frs. 400.— bewilligt hat, und ersuchen uns gleichzeitig um die
Ausrichtung eines Bundesbeitrages in der Hohe des kanto-
nalen. [...]» **

Auch fir das darauffolgende Jahr wird Johann Schenk ein
Stipendium in derselben Hohe gewihrt, wobei er sich in den
Jahren 1892, 1893 und 1894 an der kunstgewerblichen Abtei-
lung des Technikums in Winterthur ausbilden liess.*® Jo-
hann Schenk signierte den Jahresbericht der Zeichnungs-
schule Heimberg fiir das Schuljahr 1893/94 gleichzeitig mit
Christian Rolli, dem Zeichnungslehrer, wenn auch mit dem
Zusatz «futures» versehen. Dies ist weiter nicht verwunder-
lich, denn gemiss dem Expertenbericht von Herrn Direktor
Meyer-Zschokke in Aarau sollte er nach seiner Ausbil-
dungszeit die Leitung der neu zu griindenden Lehrwerk-
stitte ibernehmen.

«Fiir den als Lehrer [fiir die Fachschule; A.d.V.] vorgesehe-
nen jungen Mann, der nun seine Studien an der kunstge-
werblichen Abtheilung des Technikums in Winterthur be-
endigt hat, diirfte noch ein Aufenthalt in einer grosseren
Stadt des Auslandes von Nutzen sein.» >’

Johannes Schenk hielt sich in den Jahren 1895 und 1896 im
Ausland auf, wobei ihm dafiir wiederum ein Stipendium
bewilligt wurde. Am 30. November 1895 schreibt er aus
Niirnberg an den Industrieverein Heimberg und die Direk-
tion des Innern des Kantons Bern einen vorlaufigen Stu-
dienbericht. Darin heisst es, dass er sich nach Deutschland
begeben habe. Er reiste iiber Miinchen nach Niirnberg und
weiter nach Zirndorf, wo er seine erste Stelle als Dreher
annahm.

Gerne hitte er die Kunstschule besucht. Da er aber mitten
im Semester ankam, konnte er nicht mehr aufgenommen
werden. Er entschloss sich deshalb, bei einem Niirnberger
Kiinstler, Philipp J. Kittel **
«Formen und Gibsmodelle fiir Kunsttopfereien machen»
konnte. Weiter schreibt er, er konne sich bis zu Beginn des
ersten Semesters in der Topferschule in Znaim «zugleich im
praktischen Zeichnen und Modelliren» iiben.*”’

Auch im darauffolgenden Jahr sandte Johann Friedrich
Schenk seinen Studienbericht aus Niirnberg nach Heimberg
und nach Bern an die Direktion des Innern des Kantons
Bern. Aus diesem Bericht, datiert den 12. August 1896, geht
hervor, dass Schenk auch den ersten Teil des Jahres 1896 bei
Philipp J. Kittel verbracht hatte, dass er aber zusitzlich an
der koéniglichen Kunstschule als Hospitant Kurse im Mo-
dellieren besuchte, und zwar morgens von 8 bis 12 Uhr. Als

, als Schiiler einzutreten, wo er
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Grund, weshalb er die Kunstschule nur halbtags als Hospi-
tant besuchte, gibt Schenk die Hohe des Schulgeldes an.
«Da es mir hier unmoglich gewesen wire, den ganzen Tag
auf der Schule zuzubringen, da mein Stipendium nicht dazu
ausgereicht hitte, und ich von meinen lieben Eltern unmog-
lich hitte verlangen konnen, dass sie mir ausser den Stipen-
dien immer noch helfen sollten, da sie schon so vieles fiir
mich aufgewandt haben.» *®

Es erstaunt, dass Johann Schenk so grosses Gewicht auf das
Modellieren legte, handelte es sich doch dabei um eine Tech-
nik (Abguss der Formen), welche in Heimberg nicht im
Vordergrund stand. Das Normale waren die gedrehten
Stiicke. Als Grund fiir die Wichtigkeit des Modellierens gibt
Johann Schenk wirtschaftliche Griinde an.

«Den lieben guten Heimberger Topfern wire somit mit dem
blossen Erlernen von modelliren also nur halb geholfen,
wenn sie die einmal posierten Gegenstinde nicht schnell
und leicht vervielfiltigen kénnten, welches nur durch die
Topferform geschehen kann. Nenne ich z.B. eine Vase, diese
wiirde viel zu teuer kommen, wenn sie jedesmal frisch aus
freier Hand modellirt werden sollte und somit auch weniger
verkauft werden konnte. Ein anderer Umstand ist, dass es
auch nur den begabtesten tiberhaupt moglich wire, eine
wirklich schone Arbeit herzustellen, und die Ubrigen im-
mer im Nachteil wiren. Um nun diesem Ubelstande ein
bisschen abzuhelfen, konnte auf der Schule [im Heimberg;
A.d.V.] einmal eingefiihrt werden, dass bessere Arbeiten
von ilteren Schiilern als Form abgegossen wiirden, und sie
dann zu einem sehr niedrigen Preise verabreichen.» **!

Der Studienbericht von Johann Friedrich Schenk ist voller
guter Vorschlige und Ideen fiir die Heimberger Topfer. Er
liess sich sogar roten und blauen Ton sowie Farberde aus
Heimberg kommen, um damit verschiedene Untersuchun-
gen anzustellen. Er schreibt, dass er «auf allen ein ziemlich
befriedigendes Resultat erzielt» habe.

«Am geeignetsten erweist sich die Huppert, da eben der
weisse Untergrund die farbigen Glasuren nicht entfirbt, wie
es bei den andern Tonen der Fall ist. Die Stirke des Feuers
und der Hitze beim Brennen ist hier ungefihr die gleiche wie
in Heimberg, und es haben sich die Tone somit auch gut
erhalten, ohne zu sintern, das heisst verbrennen.» *
Natiirlich enthalt der Studienbericht auch die Absichten fir
das kommende Wintersemester 1896/97, in welchem Johann
Friedrich Schenk die Topfereischule in Teplitz besuchen
will.

«Hier mochte ich den Industrieverein Heimberg noch um
eine Bitte angehen, nimlich dass Sie, werthe Herren, die
Freundlichkeit haben mochten, bei der hohen Regierung um
ein weiteres Stipendium ein Ansuchen zu stellen, damit ich
im Winter die Topferschule in Teplitz besuchen konnte. Ich
hatte im Sinne, die Schule in Teplitz als ordent[licher] Schi-
ler zu besuchen, und deshalb auch an das Dircktorium des-



selben geschrieben. Aus der Antwort, die ich von Herrn
Direktor erhalten habe, ersehe ich nun, dass ich die Schule
nur als Hospitant besuchen kann, da die Frequenz fiir Schii-
ler auf 3% Jahre lautet.» **

Johann Friedrich Schenk war jedoch nicht der einzige
Heimberger, welcher sich zum Zwecke der beruflichen
Ausbildung als Tépfer im Ausland befand. Zwei weitere
Stipendiaten sind bekannt, welche sich wihrend dreier Jahre
an Topferschulen im Auslande aufhielten, nimlich Karl Pfi-
ster in Turn bei Teplitz und Gottfried Schenk in Znaim in
Mihren.** Bekannt ist ein Bericht von Karl Pfister an seinen
Lehrer Rolli in Heimberg, den er diesem am 13. August 1895
zusandte und in welchem er auf seinen bald zweijihrigen
Auslandaufenthalt Bezug nahm.*®

Keine keramische Fachschule fiir Heimberg

Dass es diesen drei Heimbergern, Johann Friedrich Schenk,
Gottfried Schenk und Karl Pfister ermoglicht wurde, sich
im Auslande an geeigneten Schulen auszubilden, war natiir-
lich von seiten des Industrievereins Heimberg und der Re-
gierung mit dem Hintergedanken verbunden, auf diese Wei-
se tiichtige Fachleute heranzubilden, welche die Stiitze fiir
die zu griindende keramische Fachschule in Heimberg hit-
ten bilden sollen. Die Pline fiir diese Topferschule konkreti-
sierten sich im Jahre 1897, wobei der Industrieverein Heim-
berg, namens ihres Prisidenten Johann Friedrich Schenk, an
die Gemeinde Heimberg den Antrag stellte, «an den Bau der
beabsichtigten Lehrwerkstitte oder Topferschule, welcher
auf Fr. 30 000.— devisiert ist, einen angemessenen Beitrag zu
leisten und zugleich einen gewissen Teil oder eine bestimm-
te Summe des beziiglichen jihrlichen Betriebsbudgets [zu]
iibernehmen.» *%

In einem eigens zu diesem Zwecke verfassten Bericht des
Industrievereins Heimberg «an den Tit. Gemeinderat von
Heimberg zu Handen der Tit. Einwohnergemeinde» *”
vom August 1897 wird die bisherige Entwicklung der Zeich-
nungsschule und der Modellierschule Heimberg kurz zu-
sammengefasst und auf die Notwendigkeit der Schaffung
einer Lehrwerkstitte hingewiesen.

«In beiden Beziehungen sind seit der Pariser-Ausstellung
vom Jahr 1878 Anstrengungen gemacht worden, aber leider
nicht mit dem richtigen Erfolg. Auf Anregung der Leitung
des Depots fiir Keramik von Herrn Keller-Leuzinger haben
verschiedene Zeichnungs- und Modellierkurse stattgefun-
den, waren aber wegen Mangel an richtigem Verstindnis alle
voriibergehend. Infolge der Ziircher-Ausstellung im Jahr
1883 wurde dann die jetzige Zeichnungsschule gegriindet
und pro 1885/86 vom hiesigen Industrieverein als Garant
iibernommen. Nach deren Reglement hatten Knaben und
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Maidchen, welche sich dem Topferberufe zu widmen geden-
ken, den Zeichnungs- und Modellierunterricht wenigstens
wihrend den vier letzten Primarschuljahren und dann noch
zwei Jahre als Erwachsene (resp. wihrend der Lehrzeit) zu
besuchen. Die ersten vier Jahreskurse waren stets mit zu-
sammen 10-20 Schiilern belegt, und es konnte dieses Pen-
sum so ziemlich erfiillt werden; wogegen dasjenige der Ab-
teilung fiir Erwachsene teils wegen zu wenig Ausharren
derselben nie vollstindig erreicht und nach dem Friihling
1892 auf den Rat des Inspektors hin vollig fallengelassen
wurde. Das Jahr 1891 brachte nimlich der Schule einen neu-
en Inspektor in der Person des Herrn Meyer-Zschokke in
Aarau, dessen erster Inspektionsbericht besagt, die Zeich-
nungsschule Heimberg konne ohne weitern Ausbau den
eigentlichen Zweck niemals erreichen, sondern sie miisse in
eine sogen. Fachschule oder Musterwerkstitte umgewan-
delt werden.» *®

Am 28. November 1897 fand die denkwiirdige Gemeinde-
versammlung statt, auf welcher tiber das wichtige Traktan-
dum der Musterwerkstitte abgestimmt wurde. Am darauf-
folgenden Tag, dem 29. November, erstattete der Gemein-
deschreiber Josef Kammerer an die Direktion des Innern des
Kantons Bern Bericht iiber diese Abstimmung. In seinem
Brief heisst es: «Gestern wurde die Frage betreffend Erstel-
lung einer Musterwerkstitte fiir Hafnerei [...] mit 38 gegen
36 Stimmen [...] verworfen.» **

Im darauffolgenden Jahr wurde die Angelegenheit der Mu-
sterwerkstitte noch einmal vor die Gemeinde und zur Ab-
stimmung gebracht, doch auch dieses Mal war ihr kein Er-
folg beschieden. Oscar Blom begriindete das Scheitern des
Vorstosses vor allem mit der grossen finanziellen Belastung,
welche der Gemeinde Heimberg damit zugefallen wire.
«Der Landwirtschaft treibenden Bevolkerung, welche die
Mehrheit in der Gemeinde bildet, fehlte das Verstindnis fiir
die Bediirfnisse der Industrie; auch einige riickstindige Haf-
ner arbeiteten unter der Hand gegen das Projekt; aber, wie
ich spiter auseinandersetzen werde, war es wohl die grosse
Inanspruchnahme der Gemeindefinanzen fiir die Griindung
und den Betrieb der Schule, welche zu diesem Misserfolg
fithrte.» *°

Die Entscheidung war endgiiltig gefallen. Heimberg sollte
keine Musterwerkstitte fiir Keramik haben, und auch die
Zeichnungsschule wurde bereits nach der Abstimmung von
1897 nicht weitergefiihrt. Das Projekt der Zeichnungsschule
und Modellierschule wurde erst im Jahr 1906 realisiert, und
zwar nicht in Heimberg, sondern in Steffisburg.

Die Landesausstellung 1883

Es wurde gezeigt, dass die Zeichnungsschule Heimberg
einen neuen Impuls anlisslich der Landesausstellung von



1883 in Ziirich erhielt, und zwar, wie es im Bericht iiber die
Staatsverwaltung des Kantons Bern fiir das Jabr 1883 hiess:
«Angeregt durch die giinstige Beurtheilung [...]» *! Doch
wenn man die Sachlage genauer bedenkt, so erfihrt man,
dass eher das Gegenteil der Fall war. Nachdem die T6pfer an
der Weltausstellung von 1878 in Paris in Form von Silber-
und Bronzemedaillen geehrt worden waren, glaubten sie,
auch in Ziirich mit Begeisterung empfangen zu werden.
Dass der Prophet im eigenen Lande nicht viel gilt, hatten sie
vergessen. Und so kann die Griindung der Zeichnungsschu-
le in Heimberg eher als Akt der Erniichterung gewertet
werden.

Dafiir gab es manche Griinde. Einer davon war sicher die
Einstufung des Heimberger Geschirrs in die Kategorie «Ge-
brauchsgeschirr und zwar einfachstes, billigstes und besse-
res, feineres».*? Konsterniert mussten sich wohl die Heim-
berger Topfer fragen, warum sie sich denn vor fiinf Jahren,
anlisslich der Diskussion um die Erneuerung der Heimber-
ger Keramik, gestritten hatten. Denn wenn vor und nach
1878 Gebrauchsgeschirr hergestellt wurde, so hatte eben
auch keine Erneuerung stattgefunden. Trotzdem hielt Fer-
nand Schwab dieses Datum — mit gewissen Konzessionen
versehen — als Beginn der Produktion der Kunstgeschirre
fest und beschrieb sie als eigenartige, «meist schwarz oder
braun grundierten Geschirre, reich verziert mit Blumende-
kors, die leicht an persische Muster erinnerten (mit dem
Unterschied, dass die Blumen der schweizerischen Alpen-
flora entnommen waren)».*

Die Griinde, weshalb das Heimberger Geschirr nicht in die
Kategorie «Poterie aristique und zwar dekorirt mit Relief
oder Malerei» ** eingeteilt wurde, legte Alexander Koch,
Architekt, im Namen der Jury im Bericht iiber die Gruppe
17: Keramik der Landesausstellung fest:

«Die Frage war nun, ob die Heimberger und Thuner Majoli-
ka dem Gebrauchs- oder dem Luxusgeschirr zugetheilt wer-
den solle. Die Jury entschied sich fiir ersteres, und zwar aus
folgenden Griinden:

Das Heimberger Geschirr ist von Anfang an ein Gebrauchs-
geschirr gewesen; wenn nun auch im letzten Jahrzehntin die
Fabrikation Formen und Dekorationsmotive etc. eingefiihrt
worden sind, welche direkt auf die Absicht zuriickgefiihrt
werden miissen, dem Heimberger Fabrikat den Kunstmarkt
zu 6ffnen und dasselbe zu rein dekorativen Zwecken ver-
wendbar zu machen, was, wie bekannt, auch in ausgiebiger
Weise gelungen ist, so kann doch mit Sicherheit behauptet
werden, dass sich die Kunstwelt fiir das Heimberger Pro-
dukt gerade desshalb interessirt hat, weil sie in demselben
ein in naiver volksthiimlicher Weise dekoriertes Gebrauchs-
geschirr erblickte.» **

Zur Rechtfertigung der Einteilung in die Kategorie Ge-
brauchsgeschirr musste die Jury zu einer recht gewundenen
Argumentation greifen. Zwar gibt sie zu, dass die Heimber-
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ger Keramik bei der «Kunstwelt» Beachtung und Anerken-
nung gefunden hat. Daraus abzuleiten, dass das, wofiir sich
die «Kunstwelt» interessiert, auch Kunst sei, ist falsch. Ge-
genstinde der Volkskunst sind — wenn dieser Argumenta-
tion gefolgt wird — deshalb keine Kunst, weil sie nicht als
solche konzipiert wurden. Dass die Heimberger Keramik
seit 1878 das Stadium der Volkskunst hinter sich gelassen hat
—ob dies positiv oder negativ zu werten sei, lasse man dahin-
gestellt — und ihr Wollen und Kénnen bewusst auf kunstke-
ramische Produkte hin ausrichtete, wird von der Jury nicht
ignoriert, aber auch nicht in die Argumentation aufgenom-
men. Im weitern entsteht anhand des Berichtes siber die
Gruppe 17 der Eindruck — auch wenn dies nicht explizit
ausgesprochen wird —, dass der Heimberger Keramik die
Zuordnung zur «Poterie artistique» deshalb verweigert
wurde, weil die Fertigungsmethoden sich im allgemeinen
nicht auf einem sehr hohen technischen Niveau bewegten.

«Das Material fiir Scherben wie Farbe und Glasur, sowie der
grosstentheils nur einmalige Brand und die Grundprinzi-
pien der ganzen Dekorationsweise bringen es mit sich, dass
dem Dekor immer etwas mehr oder weniger Rohes, Unge-
schlachtes anhaften wird. Auch sieht man dem ganzen Pro-
dukt sofort an, dass es von Naturkiinstlern erstellt worden
ist, die bei ihren Arbeiten sich kaum um akademische Prin-
zipien und Lehren kiimmern, sondern sich rein nur von
ithrem positiven manuellen Kénnen und einem unverdorbe-
nen Geschmack, dem alles Super-Kiinstliche fern liegt, lei-

ten lassen.» ¢

Personliche Vorurteile des Verfassers mogen ihren Teil zu
dieser Beurteilung beigetragen haben. Begriffe wie «positi-
ves manuelles Kénnen», «unverdorbener Geschmack» und
«Super-Kiinstliches» kliren die Situation jedoch nur unge-
niigend. Alle diese ein wenig lehrmeisterlich und besserwis-
serisch tonenden Urteile sind darauf zuriickzufiihren, dass
der Verfasser, Alexander Koch, als Architekt der Uberzeu-
gung war, die Gewerbetreibenden hitten in gestalterischen
Fragen seinen Rat einzuholen:

«Wenn ich von dem Architekten verlange, dass er die Ge-
werbe beherrsche, und ferner von ithm erwarte, dass er sich
hiezu die nothwendige Bildung aneigne, so ist selbstver-
standlich, dass ich vom Handwerker und Kunstgewerbe-
treibenden wiinschen muss, dass er sich nicht nur dem Ar-
chitekten fiige, sondern denselben als seinen allerbesten Ge-
schiftsfreund kennenlerne, bei welchem er sich in allen
schwierigen Fillen Rath holen kann und soll.» *”

Somit konnen Handwerker, in unserem Fall Topfer — da
inkompetent — keine befriedigenden gestalterischen Lésun-
gen anbieten. So verwundert es nicht, dass er in seinem
Bericht siber die Gruppe 17 an der Schweizerischen Landes-



ausstellung die Erfolge der Heimberger Topfer auf den
alleinigen Begriff der Mode reduziert.

«Man darf sich nun nicht verhehlen, dass es zuerst diese
naive Originalitit gewesen ist, die dem Heimbergergeschirr
trotz seiner vielen Mingel in Folge ihrer Neuheit an der
Pariser Weltausstellung den Erfolg gebracht hat. Dieser Er-
folg hat sich verhiltnismissig ausserordentlich lange gehal-
ten, weil hernach die Bewegung der deutschen Renaissance
kam und das Aufstellen von sattfarbigen Terrakotten gera-
dezu plétzlich in einem grossen Kreise zu einem ausgedehn-
ten Bediirfnis wurde, in welchem frither die Aufstellung von
keramischen Gegenstinden zu Dekorationszwecken nur in
engsten Zirkeln gepflegt wurde.

Diesem Bediirfnis kam die Heimberger Topferei durch ihre
ausserordentlich billigen Preise auf mehr denn halbem Weg
entgegen.

Im Grunde sind aber diese beiden Impulse, welche die In-
dustrie von aussen empfangen hat, nur Moden gewesen, und
zwar schlechterdings Moden, denen sie in ihrer Unbere-
chenbarkeit niemals wird folgen kénnen.» **

Die Heimberger Topfer bezeichneten ihre Produkte teilwei-
se selbst als «poterie artistique». Im Catalogue Suisse, Expo-
sition universelle 1878 Paris stellt Bendicht Kiienzi die von
thm ausgestellte Ware als «Neue Kreation von emaillierter

9 vor.

Kunstkeramik. Majolika. — Pompejanischer Stil»
Nachdem sich Alexander Koch im Bericht siber die Gruppe
17 ausfiihrlich, und zwar in keiner Weise positiv, iiber die
Heimberger Keramik gedussert hatte, kommt er noch ein-
mal — in Zusammenhang mit der Formgebung und Bema-
lung — auf dieselbe zu sprechen. Dabei entwickelt er die
These, dass Einfliisse, welche von aussen auf das Gewerbe
hin wirken und wie sie fiir Heimberg beobachtet werden
konnten, grundsitzlich schidlich sind und das Gewerbe
dem Zerfall zufithren miissen.

«Uber das Steigen und den Verfall derartiger Industrien ist
ganz allgemein die Beobachtung gemacht worden, dass bis
zur héchsten Bliithezeit nachgewiesen werden kann, dass
die Entwicklung rein von innen nach aussen erfolgt ist, d. h.
dass man sich beschrinkt hat, die Materialien und das Ver-
fahren, sowie die Form und die Zeichnung, die aus jenen
hervorgegangen waren, zu verbessern und zu verfeinern,
ohne dieselben zu verindern und ohne von den urspriingli-
chen Grundprinzipien abzugehen, dass dagegen von dem
Augenblick an der Verfall und die Verflachung datirt, als
man die Sache von aussen nach innen vervollkommnen
wollte, beziehungsweise Modelle und Effekte nachzuahmen
begann, die andern Materialien und Verfahren eigenthiim-
lich sind. Vor Letzterm hat sich unsere Heimberger In-
dustrie auf’s Angstlichste zu hiiten.» **°

Alexander Koch nennt im nachfolgenden eine Personlich-
keit, welche imstande wire, in bezug auf die Dekorations-
weise gewisse positive Anregungen von aussen auf die
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Heimberger Keramik zu erwirken, nimlich Leopold Gme-
lin.

«Vor allem eignet sich das betreffende Verfahren nicht fiir
naturalistische Darstellungen, es ist desshalb dem stilisirten
Ornament die grosste Aufmerksamkeit zu schenken, und
zwar wire es in seiner jetzt schon vorhandenen Eigenthiim-
lichkeit weiter auszubilden, wie Leopold Gmelin in Miin-
chen in vorziiglicher Weise gethan hat.» **

Fernand Schwab nennt Professor Leopold Gmelin in Zu-
sammenhang mit der Manufaktur Wanzenried.*” Dieser
Name ist auch bei Hermann Buchs zu finden. Er notiert
dazu: «Nzhere Angaben iiber die Person des Leopold Gme-
lin konnte ich bisher noch nicht ermitteln.» *? Dies sei des-

halb hier nachgeholt.

Leopold Eduard Gmelin (1847-1916)

Leopold Eduard Gmelin entstammte einer beriihmten deut-
schen Gelehrtenfamilie. Er war ein Urenkel von Johann
Friedrich Gmelin (1748-1804), Professor der Medizin in
Gottingen, und Enkel von Leopold Gmelin (1788-1853),
Chemiker. Leopold Eduard Gmelin wurde am 15. Dezem-
ber 1847 in Emmendingen als Sohn des Grossrats Dr. Adolf
Gmelin geboren. 1859 ging er nach Karlsruhe, wo er von
1868-1872 die technische Hochschule besuchte und Archi-
tektur studierte. 1870 nahm er am Krieg gegen Frankreich
teil, und 1875 absolvierte er die badische Staatspriifung im
Hochbau. Von 1875 bis 1877 war Gmelin mit Bauausfith-
rungen in der Schweiz beschiftigt, und es wird vermutet,
dass er in dieser Zeit Kontakte zu den Heimberger Topfern
kniipfte. Ebenfalls ist denkbar, dass Leopold Gmelin wie
Franz Keller-Leuzinger Gefisse in Auftrag gab, die nach
seinen Zeichnungen angefertigt wurden. Von 1877 bis 1878
befand er sich auf einer Studienreise durch Italien. 1878
unterrichtete er an der Kunstgewerbeschule Karlsruhe und
1879 an derjenigen von Miinchen. An der Miinchner Kunst-
gewerbeschule unterrichtete Gmelin Architektur, Gefiss-
und Geritezeichnen. Daneben war er schriftstellerisch titig,
war auch Redaktor der Zeitschrift des bayerischen Kunstge-
werbevereins und der Zeitschrift Kunst im Handwerk. 1878
verheiratete sich Gmelin mit Anna Marie Zeller. Drei Kin-
der entsprossen dieser Ehe: Hedwig, am 4. August 1879
geboren, welche spater den Beruf einer Zeichenlehrerin er-
griff und in Gottingen lebte, Erwin, am 1. August 1883 ge-
boren, welcher Naturwissenschaften studierte, und Her-
mann, am 15. Mirz 1885 geboren. Leopold Eduard Gmelin
unternahm zahlreiche Studienreisen und Studienaufenthal-
te. Man findet ihn 1873 in Wien, 1889 in Rom, 1891 in Lon-
don, 1893 in Chicago als Preisrichter an der Weltausstellung
und in der Folge in weiteren amerikanischen Stidten, 1896
in Budapest, 1900 in Paris und 1902 in Turin. Es ist ein



leichtes herauszufinden, dass er die eben aufgezihlten Stadte
vor allem im Hinblick auf die Weltausstellungen besuchte.
Dies vermutlich auch in seiner Funktion als Entwerfer, ist
doch bekannt, dass er auch andere Firmen als die von Johan-
nes Wanzenried mit keramischen Entwiirfen belieferte und
diese in seinem Namen ausfiihren liess.*”* Diese Vermutung
liegt auch deshalb nahe, weil er die in seinem Werk Elemen-
te der Gefissbildnerei abgebildeten Gegenstinde sicherlich
auch im Original dargestellt haben wollte.

Die didaktische Veranlagung Gmelins kommt im Vorwort
zu dem 1885 herausgegebenen Werk Elemente der Gefiiss-
bildnerei (Abb. S. 67, 68) zum Ausdruck, wo er iiber den
Gebrauch der darin enthaltenen Vorlagen schreibt:

«In solchen keramischen Fabriken, in welchen die Tafeln
nicht als Vorlagen gebraucht werden, empfiehlt es sich, die-
selben auf Carton aufzuziehen und sie durch das Aufhingen
in den Fabrikrdumlichkeiten den Modelleuren und Malern
zuginglich zu machen; in dieser Form, als Anschauungsma-
terial, werden sie, namentlich in Vergleichung mit dem be-

gleitenden Text, belehrend und anregend wirken. Esist Vor-

sorge getroffen, dass der Text auch ohne Tafeln abgegeben
werden kann; es steht also der Anschaffung mehrerer Text-
exemplare zur Vertheilung an Oberdreher usw. nichts im
Wege.» *»

Die Entwiirfe, wie sie in den Elementen der Gefissbildnerei
zu finden sind und die Leopold Gmelin fiir Heimberg liefer-
te, wobei davon noch eine Zeichnung vorhanden ist **, ha-
ben mit der Eigenart der Heimberger Keramik wenig ge-
meinsam. Sie wurden in historisierendem Stil gestaltet, wo-
bei Vorbilder in der Renaissance und in der orientalischen
Kunst zu suchen sind. Trotzdem finden sich Heimberger
Keramiken, an denen diese Dekorationsweise angewendet
wurde, so durch Louis Sabin (von dem keine niheren Anga-
ben gemacht werden kénnen) und gewisse Stiicke von
Friedrich Ernst Frank, um 1885 entstanden.

Bei der sorgfaltigen Durchsicht des Berichtes von Alexan-
der Koch wird deutlich, dass ein wichtiger Name in bezug
auf die Heimberger Keramik fehlt, nimlich derjenige von
Johannes Wanzenried. Hatte Koch sich nicht gescheut, ge-
wisse keramische Manufakturen beim Namen zu nennen,
wie z. B. die Firma Ziegler in Schaffhausen oder die Firma
Hanhart in Winterthur, so sucht man vergeblich nach dem
Namen der Manufaktur Wanzenried. Dieses Nichterwih-
nen mag der Grund sein, weshalb die Manufaktur die Zu-
sammenarbeit mit Leopold Gmelin suchte. Dieser entwarf
in der Folge fiir die Manufaktur unter anderem auch Wand-
teller mit Pfauen- und Phénixmotiven.*” Nicht nur aus is-
thetischer Sicht, sondern auch in bezug auf die Qualitit
waren die Keramiken der Manufaktur Wanzenried gemiss
Karl Huber tiber dem Heimberger Durchschnitt.
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«J. Wanzenrieds Verdienst war es, die urspriinglichen Far-
ben so zu priparieren, dass sich damit beliebige Mischungen
herstellen lassen. Auch die Konstruktion der Brennéfen
wurde durch ithn derart vervollkommnet, dass heute mit
ziemlicher Sicherheit jeder Brand gelingen muss.

In bezug auf die Glasur hatte die alte Heimberger «Chache-
li>-Fabrikation stets gegen Rissigkeit zu kimpfen. Durch
umstandliche und kostspielige Versuche ist es ]. Wanzenried
in den 80er Jahren gegliickt, eine solide, rissfreie Glasur
herzustellen.» ***

Johannes Wanzenried versuchte, die Qualitit des Tones und
der Farben stiandig zu heben, so dass seine Produkte nicht
unter die Kritik fallen konnten, welche Alexander Koch in
seinem Bericht iiber die Gruppe 17 an den Heimberger Pro-
dukten tibte.

«Als Grundsatz wurde sodann angenommen, dass Ge-
brauchsgeschirr mit giftigen Glasuren, d.h. solchen, die
beim Gebrauch Blei abgeben, sowie solche mit durchlissi-
gen und abschilenden Glasuren von der Primierung auszu-
schliessen seien.

Diese Priifungen ergaben ein wenig befriedigendes Resultat.
Die Glasuren zeigten sich in den meisten Fallen als durchaus
mangelhaft und nur vereinzelt als ganzlich ungefahrlich,
resp. ungiftig. Insbesondere die Heimberger Fabrikanten
und mit ihnen fast ohne Ausnahme die entsprechenden
Landhafner wenden viel zu schwachen Brand an, in Folge
dessen massenhaft ungebundenes Blei in der Glasur bleibt
und nur eine dusserst lose Verbindung zwischen Glasur und
Scherben stattfindet.» **’

Die «Priifungen», von welchen Alexander Koch spricht,
sind Untersuchungen, welche vom chemischen Experten
der Stadt Ziirich, Alfred Bertschinger, vorgenommen wur-
den. Im Auftrag der Gruppe 17 der Schweizerischen Lan-
desausstellung hatte er «dieser Tage 17 Stiick irdene Topfge-
schirre untersucht auf die Qualitit der Glasur».*® Dabei
wurde die Untersuchung vor allem auf Vorhandensein von
unverglastem Blei gefiihrt. Bertschinger kam zum Schluss:
«Bei diesen Versuchen zeigte sich, dass die Glasur unter den
obwaltenden Verhiltnissen bei 7 Proben nicht standhielt
[d.h., dass sie unverglastes Blei enthielt; A.d.V.] [...]. Die
tibrigen 10 Proben zeigten eine durchaus widerstandsfihige
Glasur.» !

Johannes Wanzenrieds keramische Produktion war jedoch
sowohl in dsthetischer Hinsicht als auch in technischer Fer-
tigung befriedigend, weshalb ihm fiir diese ein Diplom ver-
lichen wurde. Im Offiziellen Verzeichnis der vom Preisge-
richt ertheilten Diplome heisst es in der Begriindung:

«Fiir gute Heimberger Waare mit haltbarer dunkler Glasur
und ihre Verdienste fiir Erhaltung und Vervollkommnung
dieser Industrie.» *2

Diesem Mann und seiner Manufaktur sollen die folgenden
Ausfithrungen gewidmet sein, welche zeigen, dass Zielstre-



BLATT V.

ABWICKELUNGEN VON CYLINDER- UND KEGEL-FLACHEN.
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Entwiirfe zu Dekoren fiir Keramik von Leopold Gmelin (1847-
1916), Reproduktion aus Die Elemente der Gefissbildnerei mit be-
sonderer Berticksichtigung der Keramik, Miinchen, 1885. Blatt V.
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ANNAHERNDE ABWICKELUNG KUGELAHNLICHER FLACHEN.

A. MERIDIAN-SCHNITTE UND DEREN [(CYLINDRISCHE) ABWICKELUNG.

B. PROJEKTION AUF EINE KEGELFLACHE UND DEREN ABWICKELUNG,

C. VEREINIGUNG VON A UND B; zwisCHEN DEN KREISEN C UND F NACH
DEM VERFAHREN B; vas UesriGE NAcH A

Diese 8 ARTEN VON AUSEINANI CHNI UND Frach.
LEGEN DER KUGELAHNLICHEN FLACHEN SIND KEINE ABWICKELUNGEN IM GEWOHN-
LICHEN SINN, DA DIESE BEI SOLCHEN FLACHEN NICHT MOGLICH SIND; — SIE
DIENEN NUR DAZU UM SICH — FUR DAS ENTWERFEN DES ORNAMENTS — EINEN AN.
NAHERNDEN BEGRIFF VON DEN GROSSENVERHALTNISSEN DER FLACHEN ZU MACHEN.

Entwiirfe zu Dekoren fiir Keramik von Leopold Gmelin (1847-
1916), Reproduktion aus Die Elemente der Gefissbildnerei mit be-
sonderer Berticksichtigung der Keramik, Miinchen, 1885. Blatt V1.
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bigkeit sowohl in kiinstlerischer Hinsicht als auch stindige
technische Vervollkommnung die Thuner Majolika, trotz
den wiederholten und intensiven Unkenrufen eines Alexan-
der Kochs, zu einer eigentlichen Bliite fithren konnten.

Die Manufaktur Wanzenried und ihre
kiinstlerischen Entwerfer

Johannes Wanzenried (1847-1895)

Johannes Wanzenried (17. September 1847 bis 16. Dezem-
ber 1895) wurde als Sohn von Johann Wanzenried (1800-
1872) und der Elisabeth Wyttenbach, der Tochter des Haf-
ners Christian Wyttenbach, geboren. Christian Wyttenbach
hatte zu den initiativsten Hafnern von Heimberg geh6rt und
als einer der ersten fremde Impulse aufgenommen. Johannes
Wanzenrieds Vater besass in Steffisburg einen kleinen Be-
trieb, die Glittemiihle, in welchem die Glasur fiir die Hafner
aufbereitet wurde. Johannes Wanzenried besuchte eine
technische Hochschule und erwarb so den Titel eines In-
genieurs.”” Beim Tod seines Vaters tibernahm Johannes
Wanzenried im Alter von 25 Jahren dessen Betrieb. Durch
seine Ausbildung mit technischen Fragen vertraut, versuch-
te er die Qualitit der Heimberger Produkte zu heben. Doch
auch kiinstlerischen Aspekten widmete er seine Aufmerk-
samkeit und verstand es, sowohl qualifizierte Mitarbeiter
heranzuziehen, als auch sich die Beratung namhafter Kiinst-
ler seiner Zeit zu sichern, wobei ihm letztere fiir die Dekora-
tion der Keramik Entwiirfe lieferten.

Die Griindung der «Fabrique céramique» erfolgte im Jahre
1878, in jenem denkwiirdigen Jahr der Pariser Weltausstel-
lung. Die Manufaktur umfasste 30 bis 40 Beschiftigte, eine
Betriebsgrosse, welche die Mitarbeit von kiinstlerischen Be-
ratern verstindlich macht. Im Journal officiel illustré de I’ex-
position nationale suisse von 1896 in Genf werden die Bemii-
hungen von Johannes Wanzenried — wenn auch bereits nach
seinem Tod — gelobt:

«Die [keramische; A.d.V.] Industrie, welche «von Heimberg
oder von Thun> genannt wird, deren Urspriinge weit zu-
riickreichen, verdankt einen neuen Impuls Herrn Wanzen-
ried, aus Thun, der seit Kindsbeinen mit ihr vertraut ist, weil
er sie auch austibte. Es gelang ihm, dieser einen kiinstleri-
schen Ausdruck zu verleihen; er fand die Mischung der
neuen Farben, die er auch weiter verbesserte. Die Griindung
seiner Fabrik, der wichtigsten ithrer Art in der Schweiz, geht
auf das Jahre 1878 zuriick. Sie umfasst Ateliers fiir die Zeich-
nung, die Malerei, das Ausformen der Stiicke, Brennéfen
und Mahlwerke fiir das Mahlen der Farben und Rohstof-
fe‘» 434

Johannes Wanzenried unterschied sich deutlich von den an-
dern Keramik-Produzenten in Heimberg, was wohl seiner
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Ausbildung zuzuschreiben ist. Er war diejenige Person,
welche sich am intensivsten und nachhaltigsten mit der Ver-
besserung der kiinstlerischen und technischen Qualitit der
Keramik auseinandersetzte. Bei Karl Huber heisst es:

«Es kostete drei Jahre anstrengendster Arbeit und kostspie-
liger Versuche, bis die Fabrik gefestigt war. Ihre von allem
Anfang an gestellte und treu bewahrte Devise war die Kul-
tivierung des originellen Geschirrs unter Wahrung seiner
charakteristischen Eigenschaften>.» *°

Die Produktion der Manufaktur Wanzenried ist relativ gut
bekannt. Zum einen, weil die Stiicke auf der Riickseite im-
mer gekennzeichnet sind, aber auch, weil die Firma Wan-
zenried Prospekte threr Waren drucken liess. Ebenfalls exi-
stieren Fotografien, aufgenommen anlisslich der Landes-
ausstellung von 1883 in Ziirich, auf denen man die kerami-
schen Objekte von Wanzenried erkennen kann. Gerade bei
den ausgestellten Keramiken an der Landesausstellung in
Ziirich handelte es sich um Kunstkeramik. Es finden sich
kleine Hocker in Form von Fisschen, dekoriert mit Heim-
berger Malerei in der Art des Pariser Geschirrs, grosse, aus
drei Teilen zusammengesetzte Vasen von fast 140 cm Hohe
(Abb. 34 und 35). Daneben wurden zahlreiche Wandteller
in allen Grossen produziert, welche sich als Verkaufsschla-
ger erwiesen. Besonders fiir die Dekoration derselben wur-
den von den Malern und Malerinnen gerne Kiinstlerentwiir-
fe durchgezeichnet. Fir die Form der Vasen sind sowohl
islamische als auch griechische Vorbilder auszumachen.
Dass es sich dabei vorwiegend um Ziervasen und weniger
um Blumenvasen handelte, geht daraus hervor, dass viele
Stiicke mit einem Deckel versehen wurden. Auch Dosen,
Kaffeekdnnchen und kleine Kaffeeservices wurden herge-
stellt, wobei aber der dekorative Charakter all dieser Objek-
te im Vordergrund stand. Diese Gegenstinde hatten zwar
einen Gebrauchswert, doch wurde dieser kaum genutzt.
Johannes Wanzenried liess in verschiedenen Jahren ausge-
wihlte Stiicke seiner Produktion lithographieren. Diese
Blatter versah er mit einem Deckblatt (sicher entstanden
nach 1884), das mit der Bemerkung versehen wurde: «Die
Folge dieses Kataloges wird auf Verlangen geliefert.» ¥
Auch aus diesen erhaltenen Blittern geht hervor, dass es sich
bei den Stiicken vorwiegend um Kunstkeramik handelte.
Auf dem Titelblatt wird die Produktion folgendermassen
beschrieben. «Antike Schweizer Keramik. Majoliken;
Kunstkeramik, Stiicke im Stil von Alt-Heimberg; antike
Formen in allen Gréssen. Grosse Vasen; Platten mit Wap-
pen und Malerei; komplette Service fiir Tee, Kaffee, Raucher
etc. etc.» *7 Die Blatter dieses Katalogs stellen wie gesagt
Objekte dar, welche der Kunstkeramik zuzuordnen sind. Es
finden sich aber auch Ausnahmen, wie die auf dem Titelblatt
erwihnten Service, aber auch Ménageres (Essig- und Ol-
kinnchen fir den Tisch) sowie Salz- und Pfeffergefisse mit
der passenden Unterlage. Wichtig scheint auch, dass die



abgebildeten Gegenstiande nicht immer in der Heimberger
Art bemalt wurden, sondern dass auch naturalistische De-
kore mit Blumen und Végeln, wie sie von Friedrich Ernst
Frank gemalt wurden, abgebildet sind.

Wie viele andere Tépfereien auch, produzierte die Manufak-
tur Wanzenried Teller mit reich ornamentierter Fahne, de-
ren Spiegel aber blank gelassen wurde, um durch einen der
vielen fiir die Fremdenindustrie arbeitenden Landschafts-
maler in Olfarbe bemalt werden zu konnen.

Diese Art der Dekoration wurde aus oben genanntem
Grund von Alexander Koch in seinem Bericht iiber die
Gruppe 17: Keramik missbilligt und verurteilt. «Neben die-
sen im Prinzip verfehlten Versuchen, die Olfarbeneffekte
auf keramischem Wege herzustellen, waren Objekte ausge-
stellt, bei denen nur ein Theil mit ichtem Decor, der andere
Theil dagegen vermittelst Bemalung mit wirklicher Olfarbe
kolorirt war. Hauptsichlich waren Teller vertreten, in deren
Fond eine Schweizerlandschaft gemalt, der Rand aber mit
achter Malerei und Glasur versehen war, wenn nicht auch
dieser hatte herhalten miissen, um die Nationaltrachten in
Ol aufzunehmen.

So lange die Jury amtete, wagte es zwar keiner der Fabrikan-
ten, solch elendes Machwerk, in welchem die Keramik pro-
stituirt wird, zum Vorschein zu bringen, im Verlauf jedoch
erschien es auf mehreren Tischen. Den Sachverstindigen
gegeniiber entschuldigten die betreffenden Aussteller diese
Gegenstinde, indem sie erklirten, dass nur Riicksichten auf
die Forderungen des Verkaufs sie hitten bewegen konnen,

ihren dchten Sachen derartigen Schund beizufiigen.» *

Anhand der Fotografien der Schweizerischen Landesaus-
stellung kann festgestellt werden, wer solche Waren aus-
stellte, nimlich das Handelsgeschift Schoch-Liderach in
Thun, welches keramische Produkte verschiedener Tépfer
verkaufte (Abb. 33). Folgerichtig heisst es dann auch bei
Alexander Koch:

«Ich glaube auch zur Ehre unserer keramischen Fabrikanten
versichern zu konnen, dass die Idee dieser traurigen Deko-
rationsweise nicht von ihnen ausgegangen, sondern jeden-
falls der emsigen Geschiftsdurstigkeit einer edlen Krimer-
seele zu verdanken ist.» *’

Wanzenrieds Keramiken konnten in qualitativer Hinsicht
auch neben der auslindischen Konkurrenz bestehen, wie
aus einem Ausstellungsbericht tiber Die Keramik auf der
deutschnationalen Kunst-Gewerbe-Ausstellung in Miinchen
im Jahr 1888 hervorgeht:

«An keramischen Produkten hat aus der Schweiz J. Wan-
zenried, keramische Fabrik in Thun, eine interessante Kol-
lektion seiner vielfarbig bemalten Thongefisse, sog. Schwei-
zer Majoliken, gesendet. Es erfreuen sich diese Erzeugnisse
schon seit einer Reihe von Jahren eines begriindeten Rufes
und sind sie hiufig als gern gesehene Ausstellungsobjekte in
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der Halle des bayerischen Kunstgewerbevereins erschienen.
Von den Ausstellungsobjekten verdienen besonders die so-
wohl der Form als der Bemalung nach verschiedenen Blu-
menvasen, darunter eine grosse in persischem Styl, als
hochst wirksamer Zimmerschmuck hervorgehoben zu wer-
den. Die Gefisse sind simmtlich durch Handarbeit her-
gestellt, frei auf der Topferscheibe gedreht und werden,
wenn halb getrocknet, zuerst mit dem schwarzbraunen
Grund, dann an den hellgegrundeten Flichen mit dem weis-
sen oder gelben Uberguss versehen. Ist dieser noch weich,
dann werden mit dem Stift die Umrisse der Zeichnung ein-
gekratzt, wodurch der dunkle Grund wieder zum Vorschein
kommt und die Kontur gebildet wird. Hierauf werden die
Blumen, Blatter etc. mit Farben ausgefiillt, welche ganz pa-
stos aufgetragen werden. Nach Uberziehen der Gegenstin-
de mit Glasur wird fertig getrocknet und gebrannt. Bei der
Bemalung bildet hauptsichlich der Charakter des Zufilligen
einen Hauptreiz. Die Entwiirfe hierzu sind von Professor
L. Gmelin in Miinchen. Ausser diesen durch eine stark glin-
zende Glasur lebhaft wirkenden Majoliken sind auch einige
Gefisse vorhanden, bei denen auf die Glasur der Aussensei-
ten verzichtet wurde. Die ornamentale Behandlung der letz-
teren verrith {ibrigens eine weniger kriftige Hand, auch in
Hinsicht auf die farbige Wirkung diirfte den ersterwihnten
Gefissen als kunstgewerbliche Arbeiten in des Wortes ei-
genster Bedeutung der Vorzug gebiihren.» *°

Nach dem Tod von Johannes Wanzenried im Jahre 1895
wurde die Manufaktur von seiner Ehefrau Maria Luise
(1849-1929) bis ins Jahr 1921 weitergefiihrt, die schon zu
Lebzeiten von Johannes Wanzenried wihrend seinen zahl-
reichen durch Krankheit bedingten Ausfillen entscheidend
im Betrieb mitgearbeitet hatte.**!

Im folgenden wird versucht, gewisse kiinstlerische Berater,
Entwerfer, Zeichner und Maler niher zu beschreiben und
ithnen bestimmte Stiicke zuzuordnen. Namen wie Biihler
und Dachselt #? aus Bern, Leopold Eduard Gmelin aus
Miinchen oder auch Paul Wyss waren schon zu jener Zeit
bekannt *?, andere wurden durch die Forschung oder durch
die Objekte selbst offenbart wie Friedrich Ernst Frank aus
Steffisburg und Rudolf Miinger aus Bern. Zuerst soll jedoch
naher auf die Person von Friedrich Ernst Frank eingegangen
werden, welcher als Lehrling in die Manufaktur Wanzen-
ried eintrat und ihr wihrend vieler Jahren als Zeichner,
Maler und Entwerfer diente.

Friedrich Ernst Frank (1862-1920)

Friedrich Ernst Frank spielte fiir die zweite Erneuerung der
Heimberger Keramik eine wichtige Rolle. Die erste Erneue-
rung war der Ubergang von der Bauernkeramik — auch
Heimberger Keramik genannt — zur Kunstkeramik, wih-



rend die zweite Erneuerung der Schritt von der Kunstkera-
mik — auch Thuner Majolika genannt — zur Keramik des
Jugendstils bedeutete. Von Friedrich Ernst Frank sind eine
grosse Anzahl von Zeichnungen erhalten geblieben, die sich
heute im Depot des Historischen Museums Schloss Thun
befinden. Mit Hilfe dieser Zeichnungen kann der Werde-
gang dieses «Kunstgewerblers» * nachvollzogen werden.

Es ist das Verdienst von Hermann Buchs, dass die Person
von Friedrich Ernst Frank und sein Wirken nicht in Verges-
senheit geriet. Im Jahresbericht 1980 des Historischen Mu-
seums Schloss Thun hatte er einen Beitrag Zur Geschichte
der Heimberger Topferei: Die Thuner Majolika des Johan-
nes Wanzenried und des Zeichners Friedrich Ernst Frank
veroffentlicht, und damit als erster Franks Bedeutung als
Zeichner und Entwerfer fiir die Thuner Majolika gewiirdigt.
Eine eigentliche Biographie von Friedrich Ernst Frank exi-
stiert nicht. Dies bedeutet, dass sich bei seinen Lebensdaten
gewisse Unsicherheiten ergeben. Besonders was seine Aus-
bildung betrifft, sind wenig gesicherte Daten vorhanden.
Die Angaben, die Hermann Buchs zur Person von Frank
macht, stammen zum einen aus dem Nachruf in der Berner
Woche vom 17. April 1920, anderseits von Franks Tochter
Paula, welche «ihrerseits den Vater stets hoch verehrte und
bis zu threm Tod einen grésseren Bestand an Dokumenten,
Studien und Entwiirfe und einige hervorragende Keramik-
stiicke aus seiner Hand hiitete.» **

Am 6. Januar 1862 wurde Friedrich Ernst Frank gemiss dem
Nachruf im Oberlinder Tagblatt vom 1. April 1920 in Stef-
fisburg als Sohn des Gemeindeschreibers Friedrich Frank
geboren. Sein Vater verstarb aber schon im darauffolgenden
Jahr. Seine Mutter, eine geborene Tschan, musste in der
Folge drei Knaben ohne viterliche Hilfe grossziehen. Im
Nachruf heisst es zu seiner Ausbildung:

«In seinem 16. Lebensjahre trat er in die Werkstatt des Hrn.
Wanzenried zur Erlernung des Malerberufes ein. Rastloses
Vorwirtsstreben und ein ernsthaftes Selbststudium brach-
ten ihn auf eine Stufe, die, wenn seine Begabung mit Ehrgeiz
gepaart gewesen wire, ihm reale Erfolge eingetragen hitte.
Ein physisches Leiden und sein riicksichtsvolles, sensibles
Wesen verschlossen indessen die volle Entfaltung seiner Ta-
lente. Zuriickgezogen, abgeschieden von aller Welt, nahm er
alles mit Gleichmut hin, was thm das Leben brachte.» *¢
Dass Friedrich Ernst Frank mit 16 Jahren in die Manufaktur
Wanzenried eintrat, lisst auf finanzielle Verhiltnisse der
Familie Frank schliessen, welche keine hohere und weitere
Schulbildung zuliessen. Man kann sich vorstellen, dass
Frank innerhalb der Firma Wanzenried Zeichnungsunter-
richt zuteil wurde, dass er aber anderseits auch an den von
Christian Rolli geleiteten Sommer-Zeichnungskursen in
Heimberg teilnahm. Dazu muss ein intensives Selbststudi-
um gekommen sein. Die Manufaktur Wanzenried, 1878 ge-
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griindet, nahm im selben Jahr Friedrich Ernst Frank als
Lehrling auf, womit er einer der ersten Lehrlinge dieses
Betriebes gewesen sein diirfte.

33 Jahre lang, d.h. bis 1911, viele Jahre iiber den Tod von
Johannes Wanzenried hinaus, stellte Frank seine Krifte die-
ser Manufaktur zur Verfiigung.

Von Friedrich Ernst Frank ist bekannt, dass er sich relativ
spit, d.h. im Alter von 37 Jahren, verheiratete. Dieser im
Jahre 1899 mit Lina Aeschlimann aus Steffisburg geschlosse-
nen Ehe entstammt die bereits erwihnte Tochter Paula. Seit
1906 war Friedrich Ernst Frank auch als Lehrer an der in
Steffisburg gegriindeten Zeichen- und Modellierschule ti-
tig, einer Institution, an welcher sich auch die Gemeinde
Heimberg mit einem jihrlichen Beitrag von Fr. 200.— betei-
ligte. Neben Frank wirkten als Lehrer die Herren Huttenlo-
cher * und Wyss.*® Das Wirken dieser drei Lehrer wird
von Oscar Blom gewiirdigt. «Die guten Erfolge ihres Wir-
kens [Huttenlocher, Frank und Wyss; A.d.V.] sind schon
nach zweijihrigem Betrieb ersichtlich.»*® Die von Oscar
Blom genannten «guten Erfolge» der Zeichnungsschule
konnen als die Einfithrung neuer Formen und Dekorations-
weisen des Jugendstils interpretiert werden.

Hermann Buchs nimmt an, dass sich Friedrich Ernst Frank
1887 bis 1888 in Znaim zum Zwecke der beruflichen Weiter-
bildung authielt, doch in den Dokumenten von Frank ist
kein «Abgangszeugnis mit der Befihigungsklausel», zuer-
kannt von der k. k. Keramischen Fachschule in Znaim, zu
finden.* Ein Umstand, der sich daraus erkliren liesse, dass
dieses Abgangszeugnis nur denjenigen Absolventen ausge-
hindigt wurde, welche die ganze, mehr als drei Jahre dau-
ernde Ausbildung absolviert hatten. Méglich wire, dass er
die Schule wihrend eines Jahres als Hospitant besucht hatte,
wofiir er aber kein Stipendium der Direktion des Innern des
Kantons Bern und des Eidgendssischen Industrie- und
Landwirtschafts-Departementes erhalten hatte. Da bekannt
ist, dass Friedrich Ernst Frank zeitlebens wenn auch nicht in
drmlichen Verhiltnissen lebte, so doch mit stindigen Geld-
sorgen kiampfte, kann es kaum in Frage kommen, dass er
einen solchen Aufenthalt aus eigener Tasche finanzierte. Als
moglicher Génner kime Johannes Wanzenried in Frage.
Man ist versucht, das im Nachruf beschriebene «rastlose
Vorwirtsstreben und ernsthafte Selbststudium» wortlich zu
nehmen und Friedrich Ernst Frank als den stillen Tiiftler
und nicht als den Absolventen grosser Schulen zu sehen.
Anhand verschiedener Zeichnungen sowie von Keramiken
im Historischen Museum Schloss Thun kann nachgewiesen
werden, dass Frank in seinem beruflichen Bestreben um
Weiterbildung von tiichtigen Leuten unterstiitzt worden
war. Dafiir kommen Personen wie Louis Sabin in Frage, der
in der Lage war, Stilsicherheit (Abb. 30) und Formgefiihl an
Frank weiterzugeben, soweit dies anhand eines von ithm
bemalten, signierten und datierten Tellers beurteilt werden



kann. Leider kennt man von Louis Sabin nur den Namen;
Nachforschungen in der einschligigen Literatur fiihrten zu
keinem Erfolg, die Lebensdaten oder die Lebensgeschichte
ausfindig zu machen.

Da sich unter den Skizzen und Zeichnungen von Friedrich
Ernst Frank auch solche mit Waffentrigern, Ritterhelmen,
Riistungsteilen etc. befinden, ja sogar eine Zeichnung von
Christian Biihler selbst, kann ebenfalls angenommen wer-
den, dass Frank Christian Biihler kannte, mit diesem viel-
leicht sogar in Kontakt stand und bei thm Zeichenunterricht
genossen oder zumindest Anregungen zu seinen eigenen
Zeichnungen erhalten hatte. Anhand der erhaltenen Stiicke
kann belegt werden, dass Friedrich Ernst Frank Vorlagen
von Christian Bithler und Rudolf Miinger auf Keramikplat-
ten und Teller tibertrug, diese zur genauen Wiedergabe auch
durchpauste und darauf ausarbeitete. Obwohl heute Art
und Umfang der Lehre Franks in der Manufaktur Wanzen-
ried nicht mehr festgestellt werden kann und auch nicht
bekannt ist, ob Frank tatsichlich an den Zeichnungs- und
Modellierkursen von Christian Rolli teilnahm oder ob er die
Anregungen privater Personen vorzog, kann anhand der
vorhandenen Zeichnungen und des Materials aus dem
Nachlass im Historischen Museum Schloss Thun ein — im
Laufe der Zeit — zunehmendes Interesse Franks am Zeich-
nen beobachtet werden. Auch zeichnerische Fortschritte
werden spiirbar, sei es in der Darstellung von keramischen
Gegenstinden oder in den kleinen, fiir den personlichen
Gebrauch angefertigten Aquarellen.

Die erste bekannte datierte Zeichnung von Frank ist die
Nachzeichnung eines Gipsmodelles, welches einen Aus-
schnitt aus einer Rebe mit Rebblatt und Traube darstellt.
Diese Zeichnung ist mit 1883 datiert und signiert. Das Blatt,
von Friedrich Ernst Frank im Alter von 21 Jahren gezeich-
net, ist eine Schiilerarbeit, doch gelang es ithm, die Plastizitit
der Vorlage wiederzugegeben. Zeitlich frither anzusetzen
als die Zeichnung von 1883 ist ein von Friedrich Ernst Frank
bemalter Wandteller. Dieser Wandteller, Durchmesser etwa
25 cm, wurde mit demselben Modell {iberformt, welches
auch zur Ausformung des mit Louis Sabin signierten und
seinem Familienwappen geschmiickten Wandtellers diente
(beides befindet sich in der Privatsammlung Hirschi jun. in
Oberhofen). Bei dem von Friedrich Ernst Frank bemalten
Teller handelt es sich eindeutig um ein Frithwerk. Das Relief
der Fahne, im Stile der Neurenaissance ornamentiert, wurde
schwarz bemalt, was aber fiir den mit braunem Anguss ver-
sehenen Teller nicht vorteilhaft ist, da so die Fahne einen
verschmierten Eindruck macht. Im Spiegel des Tellers findet
sich die Figur eines Evangelisten, wahrscheinlich von einer
Stichvorlage kopiert oder sogar durchgepaust. Auch sie ver-
rat nicht die Hand des Meisters, sondern diejenige des Lehr-
lings. Indem Frank von einer élteren Stichvorlage kopierte,
erhilt der Teller etwas Altertiimelndes, was sowohl im Ge-
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gensatz zum Relief der Fahne - soweit erkennbar — als auch
zum «Gegenstiick», dem von Louis Sabin geschaffenen Tel-
ler mit seiner frischen, farbigen Dekorationsweise, steht.
Uberhaupt findet sich unter den Zeichnungen und Kerami-
ken von Friedrich Ernst Frank eine erste Gruppe im Stile
der Neurenaissance, in welcher architektonische Elemente
in die Komposition einbezogen wurden (Abb. 39). Eine
Entwurfszeichnung fiir einen Wandteller mit solcher Orna-
mentik ist mit 30. Mirz 1886 datiert, so dass die Stiicke in
dieser Zeit angesiedelt werden kénnen. Wer Friedrich Ernst
Frank in diese Dekorationsweise eingefiihrt hat, ist unklar.
Vergleiche mit gewissen Abbildungen in den Elementen der
Gefissbildnerei von Leopold Gmelin lassen vermuten, dass
eine Beeinflussung durch Gmelin durchaus moglich wire.
Moglich ist auch, dass Frank Anregungen von Christian
Biihler (Abb. 38), dem Heraldiker, erhielt, und zwar eben-
falls in bezug auf die Neurenaissance-Ornamentik.
«Zuerst in der Gotik fussend, ist B[{ihler] rasch zur Renais-
sance iibergegangen, wobei Holbeins Art ohne Zweifel be-
deutend auf ihn eingewirkt hat; denn fast immer kompo-
nierte er seine Wappen in einen Architekturrahmen hinein,
wie Holbein und die alten Glasmaler.» *'

Neben Zeichnungen mit Wappen in Architekturrahmen fin-
den sich aber auch feinere Kompositionen, welche in Form
von Entwurfs-Zeichnungen fiir Keramiken erhalten sind, in
denen Bindelwerk mit Grotesken oder Putten verbunden
und auch das Granatapfelmotiv angewendet wird.

Diese Gruppe von Zeichnungen und Keramiken, im Stile
der Neurenaissance konzipiert, darf aber nicht dariiber hin-
wegtiuschen, dass Franks Werk keinesfalls ein homogenes,
sich allmihlich entwickelndes war. Begierig stiirzte er sich
auf alles mogliche, das fiir seinen Beruf als Zeichner bei
Wanzenried niitzlich hitte sein kénnen. So findet sich auch
der Entwurf eines Wandtellers mit der Darstellung der Eu-
terpe. Ein locker gewundenes Spruchband trigt die In-
schrift: «<Was kann doch auff Erden geliebet immer werden
Als siisser Gesang. Was tribet von hertzen Bebender die
schmerzen Als lieblicher Klang.» Dieses Spruchband ist um
Eichenzweige gewunden, welche die Fahne schmiicken. In
einer Kartusche am unteren Tellerrand steht «Euterpe». Im
Spiegel des Tellers findet sich eine leichtfiissig dahingehende
Frauengestalt mit langem, flatterndem Gewand, die Haare
aufgeldst, welche eine Schalmei blist.

Eine weitere wichtige Gruppe von Darstellungen bei Fried-
rich Ernst Frank sind diejenigen von historischen Kriegsko-
stiimen (Abb. 36). Eine erste Kostprobe dieses Genres, von
der gemiss den Blittern im Historischen Museum Schloss
Thun unzihlige weitere folgen sollen, ist eine Kopie nach
Hans Burgkmair, einen Krieger hoch zu Ross darstellend,
versehen mit der Jahreszahl 1509. Friedrich Ernst Frank
hatte diese Kopie am 24. Dezember 1884 angefertigt, wobei
diese Datierung auch darauf hindeutet, dass er mit seinem



Werk zufrieden war. Als Anreger fir solche Kriegsmanner
kommt nun aber Christian Biihler weniger in Frage, da man
weiss, dass er beim Zeichnen von Figuren gewisse Schwie-
rigkeiten hatte.

«Sein [Biihlers; A.d.V.] schwachster Punkt, und er wusste es
gar wohl, waren fiir ihn stets die menschlichen Figuren,
sowohl Haltung und Stellung als ganz besonders der Ge-
sichtsausdruck. Gerade hier machte sich der Mangel an einer
tiichtigen, auf breiter Basis fussenden kiinstlerischen Erzie-
hung geltend. Viele seiner Figuren sind steif, unbeholfen,
kommen uns wie verzeichnet vor; der Gesichtsausdruck ist
nicht natiirlich, sondern erkiinstelt, erzwungen. In diesem
Punkte steht er vielen Meistern des 16. Jahrhunderts ent-
schieden nach. Hier gebrach es ithm bei allem Fleiss am
natiirlichen Talent.» *2

Auch Rudolf Miinger lieferte fiir Johannes Wanzenried Ent-
wiirfe. Diese wurden dann von Frank auf die Keramikplat-
ten und -teller {ibertragen, so dass als Anreger fir Franks
Kriegsminner-Zeichnungen dieser Berner Kiinstler vermu-
tet werden kann. Teller und Platten, bei denen Friedrich
Ernst Frank Vorlagen von Rudolf Miinger kopiert hatte,
sind einerseits durch das in die Zeichnung eingearbeitete
Monogramm Miingers und andererseits durch die riickseiti-
ge Signatur Franks gekennzeichnet. Neben den bisher be-
schriebenen Formen und Dekoren finden sich aber auch
naturalistische Zeichnungen und Keramiken von Friedrich
Ernst Frank, welche schon friih, d.h. 1883, entstanden sein
missen. Solche naturalistische Darstellungen sind vor allem
mit dem Motiv des Vogels im Gezweige oder zusammen mit
Bliiten verbunden. Dabei sind die naturalistischen Darstel-
lungen anfinglich noch recht unbeholfen, doch kam Frank
auch hier sein Zeichentalent entgegen, und er beherrschte
die neue Art der Darstellung innerhalb kurzer Zeit.

Geht man die von der Manufaktur Wanzenried an der Lan-
desausstellung von 1883 in Zirich ausgestellten Keramiken
durch, so finden sich Beispiele fiir die frithest bekannte Ke-
ramik von Frank mit der Darstellung des Evangelisten im
Spiegel und dem Neurenaissance-Relief auf der Fahne.
Auch die naturalistische Dekorationsweise ist zu finden so-
wie Wappenteller in neugotischem Stile. Der weitaus grosste
Teil der ausgestellten Keramiken war jedoch in der Art der
«Pariser Geschirre» dekoriert, womit wohl vor allem auch
dem Absatz der Keramiken Rechnung getragen wurde. Da-
mit soll gesagt werden, dass auch fiir Friedrich Ernst Frank
der Alltag als Zeichner und Maler bei der Manufaktur Wan-
zenried weniger aus den bisher erwihnten Gruppen von
Zeichnungen bestand, sondern dass er vor allem damit be-
schaftigt gewesen sein dirfte, «Pariser Geschirr» herzustel-
len, welches die bei Wanzenried und in den andern Werk-
statten hauptsichlich produzierte Gruppe darstellte. So ver-
wundert es nicht, dass Frank vor allem Zeichnungen aufbe-
wahrte, welche nicht zu diesem Alltag gehorten. Der
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Alltagsproduktion wird auch in seinem Nachruf Rechnung
getragen, wo Frank als «der alleinige Triger der traditionel-
len Thuner Majolika» *** bezeichnet wird.

Um die Jahrhundertwende wandte sich Friedrich Ernst
Frank dem neuen Stil zu, welcher die Schweiz nicht unbe-
rihrt liess (Abb. 42, 44). In seinem Nachlass findet sich eine
grosse Anzahl von Zeichnungen im Jugendstil, vorwiegend
Gefisse, die mit verschiedenen Blumen bemalt wurden. Auf
den gleichen Blittern wie die Gefisszeichnungen finden sich
Pflanzen- und Blumenstudien, in naturalistischer Weise ge-
zeichnet und gemalt. Unter den Gefissstudien finden sich
auch solche, welche ganz der Form gewidmet sind und auf
jede Ornamentik verzichten, wie z.B. eine Henkelvase mit
leicht abgesetztem Fuss und eiférmigem Gefissbauch, die-
ser Teil ganz in Dunkelblau gehalten. Der kurze Hals mit
angedeutetem Ausguss und Henkel sind taubenblau gefirbt.
Frank signierte wohl diese Entwiirfe und Zeichnungen,
doch findet man darauf keine Datierung. Bei seinen Jugend-
stil-Zeichnungen handelt es sich sowohl um klare kerami-
sche Formen wie auch um eine Dekorationsweise, welche
eine optimale Erginzung zur Form als auch ein Zusammen-
gehen mit dieser darstellt. Mit Recht darf man annehmen,
dass fiir Frank selbst diese Entwiirfe von Jugendstil-Vasen
einen beruflichen und kiinstlerischen Héhepunkt bedeute-
ten, sind sie doch recht zahlreich und in der Komposition
vollendet vorhanden. Die feine Ausarbeitung der Zeichnun-
gen deutet darauf hin, dass sie von Frank als Vorbilder fiir
seine Schiiler angefertigt wurden.

Franks Jugendstil-Entwiirfe wurden — wenn auch nicht
zahlreich — in Keramik ausgefiihrt. Beispiele fiir die Jugend-
stil-Entwiirfe Franks finden sich in der Sammlung des Hi-
storischen Museums Schloss Thun, aber auch Oscar Blom
hat in der Schrift Forderung der Majolika-Industrie in
Heimberg-Steffisburg-Thun durch das kant. Gewerbe-Mu-
seum in Bern ** zahlreiche Beispiele abgebildet.

Die von Blom abgebildeten Gefisse werden zwar summa-
risch als «Topferwaren von J. Wanzenried in Thun» be-
zeichnet, doch lassen sich darin leicht Stiicke finden, welche
von Frank entworfen wurden. Dazu ist sicher die Stangen-
vase mit stilisiertem floralem Dekor zu rechnen. Doch auch
auf der Abbildung mit Keramiken von «Loder-Eyer, Majo-
likafabrikant in Steffisburg-Station» gibt es Beispiele, wel-
che von Friedrich Ernst Frank entworfen sein kénnten. Spe-
ziell zu dem Cachepot mit dem Miuse-Reigen findet sich in
Franks Nachlass eine entsprechende Zeichnung mit demsel-
ben Motiv. Es soll jedoch nicht vergessen werden, dass ge-
wisse Motive kopiert wurden und es nicht immer leicht sein
diirfte herauszufinden, wer das betreffende Dekor als erster
verwendete. Es ist jedoch nicht anzunehmen, dass Friedrich
Ernst Frank auch fiir den Majolikafabrikanten Loder-Wal-
der Entwiirfe lieferte. Sein Stil, sowohl in Form als auch in
Dekorationsweise, lehnt sich vermehrt an den geometri-



schen deutschen Jugendstil an und unterscheidet sich
grundlegend vom floralen Jugendstil Franks. Die Produk-
tion der Topferei von Bendicht Loder-Walder wurde von
Karl Huber in seinem Artikel iiber die Thuner Majolika
besonders erwihnt.

«Zu einem Kunsthafner mochte ich Sie noch fiihren. Es ist
Bendicht Loder-Walder bei der Station Steffisburg. Dem
bescheidenen Manne hat sein Beruf gesundheitlich hart zu-
gesetzt, aber wie wenig lisst er von seinem Leiden merken,
wenn er auf seine geliebte Kunst zu sprechen kommt und
uns auf dem Gang zu den schénen Erzeugnissen seiner neu-
en Versuche begleitet. Dem Praktikus stehen feinsinnige
Kiinstler wie Prof. Huttenlocher ** in Bern und Frl
Gross ** in Lausanne zur Seite (Abb. 45). Nach ihren origi-
nellen Zeichnungen und denen seiner begabten Tochter An-
na schafft er prichtige Gefisse aller in Thun bekannten For-
men und Wandteller, die er mit einer eigenen glanzvollen
Glasur tiberzieht, deren Zusammensetzung noch sein Ge-
heimnis ist.

Die Farben Grau, Braun und Blau wiegen dabei vor. Durch
Loders eigenartige Glasur erscheinen die Zeichnungen so
weich und traumhaft zart, dass die Wirkung eine verbliiffen-
deist. Die nach Grossschen Zeichnungen aufgetragenen De-
korationen stellen Fische, Coniferenfriichte, Fruchtgehin-
ge, Vogel, Blumen, wie Disteln und Rosen u.a., dar.» *

Die Darstellung von Friedrich Ernst Frank wire aber un-
vollstandig, wenn nicht auf gewisse Entwiirfe und Zeich-
nungen hingewiesen wiirde, welche sich dem sogenannten
«guten Geschmack» entzogen. Es sei an Genreszenen erin-
nert, wie die Entwurfszeichnung fiir einen Teller mit der
Bezeichnung «Hochzeit (Unterseen)», wobei es sich um
eine Kopie nach K6nig *** handelt. Aber auch in verniedli-
chender Art und Weise dargestellte Figuren sind bei ihm zu
finden. Die humoristische Zeichnung war neben der Land-
schaftsmalerei, meist in Kleinformat, eine Sparte, welche
Frank fir den «Hausgebrauch» herstellte. So finden sich
Postkarten in der Sammlung des Historischen Museums
Schloss Thun, die er von kurzen Reisen an seine Ehefrau
nach Hause sandte.

Es stellt sich bei den humoristischen Darstellungen und
genrehaften Szenen die Frage, ob diese Arbeit — neben der
eigentlichen Thuner Majolika — nicht auch einen Broter-
werb darstellten. Diese Art Zeichnungen sind im Nachlass
relativ selten zu finden, konnen aber nach Auskunft von
Hermann Buchs anhand von manchen Keramiken belegt
werden. Die Tatsache, dass die Jugendstil-Entwiirfe von
Ernst Friedrich Frank, in Keramik ausgefiihrt, nur selten zu
finden sind, deutet darauf hin, dass im Fremdenkurort Thun
weniger die guten Entwiirfe abgesetzt wurden als vielmehr
Souvenir-Artikel mit humoristischen und genrehaften Dar-
stellungen.
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Doch was da so disparat als das Werk von Friedrich Ernst
Frank erscheint, nimmt Form an, wenn man die verschiede-
nen Stile als Mosaiksteine seiner ganzen Pesonlichkeit be-
trachtet. Und so formt sich von ihm das Bild eines Men-
schen, der von Natur aus begabt war — wobei sich fiir diese
Begabung konkrete Beispiele finden —, der aber, von Geld-
ndten geplagt, versuchte, es allen recht zu machen, und sich
dabei verlor. Was bedeutet Resignation anderes, als dass ein
wichtiger Teil der Personlichkeit eines Menschen auf dem
Weg des Lebens verschiittet wurde? Zwei wichtige Leit-
spriiche von Frank mogen diese Resignation aufzeigen. In
seinem Nachruf steht:

«Uber seinem Arbeitspulte, an dem er vom frithen Morgen
bis es Abend und dunkel wurde, arbeitend sass, stand von
ihm ersonnen und hingemalt der Spruch:

Hast du Sorgen, Kummer und Schmerz,
Mal dir etwas und leichter wird’s Herz!>

Obschon er viele Schmerzen erduldete, die Kérper und See-
le gleichermassen heimsuchten, klagte er nie. Kurz vor sei-
nem Tod hing an der Stelle des vorerwihnten Reimes der
folgende:

<Entsagen und licheln bei Demiitigungen,
Dies ist die Kunst, die mir gelungen.» *°

Friedrich Ernst Frank starb am 23. Marz 1920. So war er der
fleissige Zeichner und Maler der Manufaktur Wanzenried,
wo nach seinen Zeichnungen oder nach Vorgaben Dritter
Wappenteller, Kriegsminner und Dekore im traditionellen
Stil entstanden. Er war der Zeichner der humoristischen
Szenen fiir seine Ehefrau und Freunde. Er war der Entwer-
fer der niedlichen Figiirchen, wie sie von der Fremdenindu-
strie gebraucht wurden, und er lieferte Entwiirfe fir die
Ehrenmeldungen von Schiitzenfesten. Und schliesslich war
Frank auch der Lehrer seiner Schiiler an der Zeichnungs-
schule in Steffisburg, denen er ebenfalls vorbildliche Ent-
wiirfe lieferte. Dass es auch einen Friedrich Ernst Frank gab,
der von einer Kiinstlerlaufbahn triumte, wird anhand eini-
ger Landschaftsaquarelle deutlich. So fiigen sich die ange-
fiihrten Titigkeiten zum Bild eines Zeichners, der gern tiber
sich hinaus gewachsen wire, welcher aber durch die finan-
zielle Realitit und die Notwendigkeit des Tages in seiner
kiinstlerischen Entfaltung behindert wurde, und der daran
schliesslich verzweifelte. Im nachfolgenden soll auf einige
Entwerfer niher eingegangen werden, welche Johannes
Wanzenried nur die Zeichnungen zur Verfligung stellten,
selbst aber keine Keramiken bemalten.



Christian Biibler (1825-1898)

Christian Biihler wurde am 29. Dezember 1825 in Bern ge-
boren. Er entstammte einfachen Verhiltnissen, war doch
sein Vater Lohnkutscher. Diesem Umstande verdankte er
seine Liebe zur Heraldik, denn «gerne erzihlte dieser spater,
wie die bunten Schildreihen fremder Wagenschlige, die er
bei seinem Vater hiufig sah, seine erste Vorliebe fiir das
Wappenwesen geweckt hatten».* Fiir eine hohere Schulbil-
dung reichte das Geld nicht, und so trat er nach der Primar-
schule mit 16 Jahren bei Flachmaler Rohr in Bern in die
Lehre. Christian Biihler ging nach beendeter Lehrzeit fiir
ein halbes Jahr nach Miinchen. Nach Bern zuriickgekehrt,
versuchte er sich im Selbststudium weiterzubilden, ein Un-
terfangen, welches nicht so recht gelingen wollte. Erst 1850,
als Biihler mit Dr. Stantz, einem renommierten Glasmaler,
in Kontakt kam, zu welchem er in die Lehre ging und dessen
heraldische Unterlagen er zum Studium beniitzen durfte,
bekam sein Schaffen neue Impulse. In den Sommermonaten
von 1860 bis 1865 arbeitete Biihler in Oberhofen, wo er im
Schloss des Grafen von Pourtales zwolf Tafeln ausfiihrte,
welche die Geschichte des Schlosses erzihlten und die von
Dr. Stantz entworfen worden waren.

Christian Biihler war von 1854 bis 1880 Konservator der
offentlichen Gemildesammlung der Stadt Bern. Auf Reisen
und Ausfliigen mit dem Berner Kunstmizen Friedrich Biir-
ki bildete sich Christian Biihler auf dem Gebiete der He-
raldik weiter. Er war ein Kiinstler, der die Liebe zum Detail
und zur genauen Arbeit kithnen und grossziigigen Kiinst-
lerentwiirfen vorzog.

«Sein [Christian Biihlers; A.d.V.] Schwerpunkt lag in der
Kleinkunst, in der sorgfiltigen Detailmalerei, die mit selten
erreichter Feinheit ausgefithrt wurde und in der er unseren
mittelalterlichen Miniaturkiinstlern, mit denen er allerdings
viel Verwandtes hatte, nahezukommen trachtete. So ver-
mochte er sich zu einer kiinstlerischen Vollendung empor-
zuarbeiten, die, wenn auch auf einem eng begrenzten Gebie-
te, geradezu bahnbrechend wurde.» *!

Christian Biihler betitigte sich auf vielen Gebieten. Er ent-
warf Albumblitter, verfertigte Entwiirfe zu Seidenstickerei-
en, zu Glasgemilden, und auch Stammbiume wurden im-
mer hiufiger bei ihm bestellt. Er war auch der Zeichner des
Gedenkblattes fiir die Bundesfeier von 1891, eines Blattes,
welches jedem Schulkind iiberreicht worden war. Gerade
dieses Gedenkblatt ist ein gutes Beispiel fiir die Akribie und
den Fleiss, welche die Werke von Biihler auszeichnen. Die
Wappenteller (Abb. 38), welche bei Wanzenried entstan-
den, kénnen, was Genauigkeit und Feinheit der Ausfithrung
betrifft, durchaus mit diesem Gedenkblatt verglichen wer-
den. Die Entwiirfe, welche Biihler fiir die Thuner Majolika
fertigte, miissen im stillen in seiner Werkstatt entstanden
sein, ist doch von thnen im Nachruf und in den Kiinstler-
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lexika nicht die Rede. Und doch darf sein Einfluss auf die
Keramik nicht unterschitzt werden. Ein Briefwechsel zwi-
schen dem Topfer Johann Schenk-Trachsel, der an der Welt-
ausstellung von Paris im Jahr 1878 mit der Bronzemedaille
ausgezeichnet worden war, zeigt, dass Christian Biihler bei
diesem Heimberger Topfer zu seinem Bedarf Arbeiten aus-
fithren liess, wie auch Johann Schenk-Trachsel Biihler um
Dekorentwiirfe fiir seine Keramik bat. Eine an Christian
Biihler adressierte Postkarte lautet:

«Herrn C. Biihler Inspektor!
Thre werthen Auftrige habe gestern erhalten, dieselben ge-
denke um den 20. Mirz kommend Ihnen zuzusenden kon-
nen, fiir das Wappen in einer Platte auszufiihren ...
Heimberg, 22. Februar 1878

Freundlichst griisst

Joh. Schenk-Trachsel, Hafner»

In einem weiteren Brief bittet Johann Schenk-Trachsel um
eine Zeichnung:

«Herrn C. Bihler Inspektor in Bern!
Ich wage es Sie mit einem Gesuche zu belistigen, nimlich:
durch Thre sehr nette eingesante Blattzeichnung ist mir ein-
gefallen, es wire Thnen moglich (vorbehalten neues Thre
Beschiftigung gestattet) mir eine dchte Persische Zeichnung
nach Thnen selbst oder in einem beziiglichen Muster zu
zusenden, um dasselbe in eine Platte mit Durchmesser 40-50
Ctm. oder kleiner ist gleichgiiltig anzubringen welche dann
an die Pariser Ausstellung senden mochte, ich besize nim-
lich gar keine eigentliche solche Zeichnung, sollte aber das
Gewtlinschte in zirka 10-12 Tagen erhalten konnen; fur Ihre
Miihe und Arbeit bin ich gerne zur vollstindigen Genugtu-
ung bereit.
Heimberg, 24. Februar 1878

Mit Werthschitzung

Joh. Schenk-Trachsel, Hafner»

Dass die Zeichnung mit persischem Muster von Christian
Biihler tatsichlich geliefert wurde, entnimmt man einem
weiteren Brief:

«Herr Bihler Inspektor in Bern!
[.]
Die persische Zeichnung werde nichstens wieder zusenden,
vorldufig besten Dank! Ferner besten Dank fiir Thre Offerte
fir eine Zeichnung an die Ausstellung im Juni in Bern,
haben Sie vielleicht auch eine Form zu einer Vase?...
Heimberg, 22. Mirz 1878

Freundlichst griisst!

Joh. Schenk-Trachsel, Hafner» *?



Diese Briefe von Johann Schenk-Trachsel zeigen, dass Chri-
stian Biihler noch vor seinen Arbeiten fiir die Manufaktur
Wanzenried fiir die Heimberger Topfer Entwiirfe lieferte,
auch wenn diese nicht anhand von Stiicken belegt werden
konnen. Die Wappenteller, die Friedrich Ernst Frank nach
seinen Entwiirfen bemalte, zeugen vom grossen Fleiss des
Heraldikers. Im Gegensatz zu seinen vielfaltigen Titigkei-
ten, lebte und arbeitete Biihler eher zuriickgezogen. Er starb
am 3. Februar 1898 nach kurzer Krankheit.

Rudolf Miinger (1862-1929)

Rudolf Alfred Miinger wurde am 10. November 1862 in
Bern als Sohn des Gipser- und Malermeisters Jakob Miinger
geboren. In Bern absolvierte Miinger die Schulen und begab
sich im Friihjahr 1879 fiir ein Jahr in eine Malerlehre nach
Neuenburg. Ein weiteres Jahr verbrachte er in Holland, in
der Nihe von Utrecht, wo er Holz- und Marmorimitatio-
nen lernte. Im Jahre 1881 erfolgte die Riickkehr in die
Schweiz nach Bern und im darauffolgenden Jahr ein einmo-
natiger Aufenthalt in Rom, wo er zusammen mit seinem
hollindischen Meister eine Villendekoration besorgte. 1883
begab er sich iiber Stuttgart nach Miinchen, wo er die
Kunstgewerbeschule besuchte, insbesondere die Klasse fiir
Dekorationsmalerei. In Bern besuchte Rudolf Miinger in
seiner Freizeit an der Kunstschule Kurse bei W. Benteli und
Christian Biihler. 1885 erwarb er dann das Zeichenlehrerpa-
tent fiir die Sekundarschulstufe, darauf begab er sich ein
zweites Mal nach Miinchen und besuchte wihrend zweier
Jahre die Figurenklasse der Kunstgewerbeschule, und wih-
rend eines Jahres belegte er Kurse an der Privatschule von
Ludwig Schmid. Den Winter 1888/1889 verbrachte er in
Paris, wo er Kurse an der Académie Julian und an der Ecole
des Arts décoratifs belegte. Nach seiner Riickkehr nach
Bern war Miinger bis 1898 Lehrer an der Handwerkerschu-
le, wo er dekorative Malerei unterrichtete. Im Jahre 1899
unternahm er eine mehrmonatige Studienreise nach
Deutschland und Italien. Im Jahre 1924 erhielt er den Titel
eines Dr. h.c. der Universitit Bern. Er starb am 17. Septem-
ber 1929 in Bern.*?

Rudolf Miinger ist bekannt als Maler und Zeichner, als
Glasmaler, Illustrator und Heraldiker. Bekannt sind von
thm auch Wandbilder. Ein Hauptwerk ist der Fries im Au-
ditorium Maximum in der von Gottfried Semper erbauten
Eidgendssischen Technischen Hochschule. Diesen Fries
vollendete er im Jahre 1924 und gab ihm den Titel: «Fest der
Pallas». Dass seine Art der Malerei auch Friedrich Ernst
Frank beeindruckt haben musste, belegt eine Zeichnung in
Franks Nachlass.

Aus seinem (Euvre sind zahlreiche zeichnerische und gra-
phische Arbeiten bekannt, wie Exlibris fiir verschiedene
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Personlichkeiten, eine Reithe von Postmarken der Pro Ju-
ventute (Jahre 1919-1926 und 1928). Wenig bekannt ist, dass
Rudolf Miinger auch Entwiirfe fiir die keramische Industrie
lieferte, und zwar nicht nur fiir die Manufaktur Wanzen-
ried, sondern auch fiir die im Jahre 1906 gegriindete schwei-
zerische Porzellanfabrik in Langenthal.**
wurden Miingers Entwiirfe von Ernst Friedrich Frank auf
Keramik iibertragen. Und wie bei der Ubertragung der Ent-
wiirfe von Christian Biihler kann bei der Ubertragung der-
jenigen von Rudolf Miinger Franks Bemiithen um Original-
treue festgestellt werden. Etwas weniger schwungvoll pri-
sentieren sich allerdings die von Frank nachgezeichneten
Teller, und ganz allgemein wird bei seinen Figuren auf Ke-
ramik eine gewisse Starrheit deutlich (Abb. 40, 41).

Bei Wanzenried

Paul Wyss (1875-1952)

Johann Paul Wyss wurde am 12. Dezember 1875 in Brienz
geboren. 1898 erwarb er das Sekundarlehrerpatent. Wih-
rend zweier Jahre vervollstindigte er seine Ausbildung mit
kunstgewerblichem Zeichnen an der Kunstgewerbeschule
in Strassburg. Er trat im Jahre 1900 in den Dienst des Kan-
tons Bern, und zwar als Beamter des bernischen Gewerbe-
museums. IThm wurde die Aufgabe zugewiesen, durch An-
fertigung von mustergiiltigen Entwiirfen und mit der
Durchfithrung von Kursen das Kunstgewerbe zu férdern.
Sein Beitrag an die Férderung der keramischen dekorativen
Entwiirfe bestand nicht nur in seiner Lehrtitigkeit an der
seit 1906 in Steffisburg bestehenden Zeichen- und Model-
lierschule, sondern auch im Entwerfen von Keramiken fiir
verschiedene Topfereibetriebe.*® Paul Wyss starb am
29. April 1952 in Bern. Gemiss dem Inventar der gekanften
& geschenkten Ausstellungsobjekte des Gewerbemuseums
in Bern geht hervor, dass er sowohl fiir die Manufaktur
Wanzenried als auch fiir die Topfer Karl Loder-Eyer in
Steffisburg, Bendicht Loder-Walder in Heimberg und
Loosli in Wimmis arbeitete. Unter der Inventar-Nr. L1463
findet sich eine Majolika-Platte. Sie wird folgendermassen
beschrieben: «Im Fond kiissende Kinder, auf dem Rand
Kleeblatter und Gliicksschwein. Braun und griin auf hellem
Grund. Nach Entwurf von P. Wyss, ausgefiihrt von Loosli
in Wimmis, 32 cm Durchmesser.» *¢ Eine von Loder-Wal-
der gefertige Vase erhielt folgenden Eintrag: «Vase mit Dek-
kel, Majolika. Vorn Baume mit schwachem Relief mit Berg-
landschaft im Hintergrund, auf der Riickseite Wappen.
Schlanke Gesamtform und Grundfarbe griin. Mit Deckel
27 cm hoch. Entwurf von P. Wyss.» *’ Ein von Paul Wyss
entworfenes Stiick wurde in der Sammlung von Werner
Gut, Antiquititen in Triengen, wiedergefunden (Abb. 43).
Es handelt sich dabei um das Motiv eines blauen Alpenzuges
mit gelbem Himmel und Seelandschaft mit Seerosen im



Vordergrund. Dieser Cachepot, in der Manufaktur Wan-
zenried hergestellt, ist mit einer Vase mit dhnlichem Motiv,
aufgefithrt im Inventar der gekauften & geschenkten Aus-
stellungsobjekte, vergleichbar. «Vase, Majolika. Entenzug
vor der Alpenkette {iber dem Wasser. Unten Rand von Was-
serrosen. In bunten natiirlichen Farben. Himmel gelb.
Schwach eingezogener Fuss, leicht ausgebaucht. 23 cm
hoch. 13 cm oberer Durchmesser. Entwurf P. Wyss.» **
Ein weiteres Stiick, von P. Wyss entworfen, ist das «Vis-
chen, Majolika. Entenzug auf griiner Wiese. Bunte Vase, in
der Mitte etwas eingezogen. 8 cm hoch, 4,5 cm Durchmes-
ser.» Auch dieses Stiick war in der Manufaktur Wanzenried
hergestellt worden und hatte den «2. Preis der Wettbewerb-
Ausschreibung» gewonnen.*”’

Mit der Beschreibung der von Paul Wyss entworfenen Ob-
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jekte, welche in verschiedenen Topfereien und Manufaktu-
ren hergestellt wurden, ist die zeitliche Limite, welche bei
dieser Arbeit gesetzt wurde, tiberschritten. Da jedoch die
Entwiirfe im Jugendstil von Friedrich Ernst Frank zeitlich
nicht genau festgelegt werden konnen, schien es wichtig, als
Gegengewicht und als Vergleichsstiicke die Entwiirfe von
Paul Wyss zu beschreiben und zu zeigen. Zur Evaluierung
der Bedeutung von Friedrich Ernst Frank sei an dieser Stelle
vermerkt, dass sich sein Name im Inventar der gekanften &
geschenkten Ausstellungsobjekte nicht findet, obwohl
hochst wahrscheinlich ist, dass sich von ihm geschaffene
Stiicke in der Sammlung des bernischen Gewerbemuseums
befanden. Bei vielen Stiicken ist der Entwerfer nicht angege-
ben, so dass es durchaus moglich ist, dass sich darunter von
Frank entworfene und gemalte Stiicke befanden.



Schlussbemerkungen

Die Bemiihungen um den dekorativen Entwurf in der zwei-
ten Hilfte des 19. Jahrhunderts in der Schweiz waren — wie
anhand der beiden Beispiele Tonwarenfabrik Ziegler in
Schaffhausen und Tépfereigebiet Heimberg-Steffisburg-
Thun gezeigt — intensiv und wurden gar im Falle von Heim-
berg polemisch gefiihrt. Wichtig scheint, dass anhand der
vorliegenden Arbeit auch die Menschen, die sich um die
Form und das Dekor von Keramik bemiihten, Konturen
annehmen und zu Personlichkeiten werden. Jakob Ziegler-
Pellis und Franz Keller-Leuzinger erwarteten durch eine
Verbesserung der Formen und Dekore der Keramik u. a.
einen entsprechend grosseren Absatz und damit auch einen
finanziellen Gewinn.

Was im iibrigen die Férderung der Zeichnungsschule Heim-
berg durch das Eidgenossische Industrie- und Landwirt-
schafts-Departement und insbesondere dessen Ubersen-
dung von Blittern mit Wiedergaben alter Heimberger Ge-
fisskeramik anbelangt, muss man sich fragen, inwieweit es
wirklich Wunsch der Obrigkeit war, solche Keramiken der
2. Hilfte des 18. Jahrhunderts und des Beginns des 19. Jahr-
hunderts durch die Heimberger T6pfer anfertigen zu lassen.
Auch den Vertretern der Obrigkeit muss klar geworden
sein, dass es sich bei solcher «Vorbildkeramik» um besonde-
re Objekte gehandelt haben muss, die nicht fiir den Alltag
bestimmt waren. Das Alltagsgeschirr, welches einfache For-

men und - wenn iiberhaupt — ebensolche Dekorationen auf-
wies, hitte wahrscheinlich die gleichen Vertreter der Obrig-
keit so wenig befriedigt wie das zeitgendssische einfache
Geschirr, das im Topfereigebiet Heimberg-Steffisburg-
Thun um die Jahrhundertmitte hergestellt wurde. Dass die
Formgebung und Dekoration der Keramik von einem ge-
wissen Zeitpunkt an so etwas wie eine Eigendynamik be-
kam, hingt stark mit dem Fremdenverkehr in Thun zusam-
men, aber auch mit der verbesserten Kommunikation, wie
sie durch die Weltausstellungen geférdert worden war. Das
Prinzip des Tourismus, das «Andere» zu erleben, wird von
den Tépfern und ihren Forderern intensiv erfasst. So wur-
den Formen zitiert, die mit der eigenen, gewachsenen Kul-
tur nicht mehr viel gemeinsam hatten. Den Bediirfnissen des
Tourismus wurde entgegengekommen, indem eine «Ver-
fremdung» der Keramik angestrebt wurde und durch sie
sowohl andere Kulturen als auch andere Zeiten zitiert wur-
den.

Vor allem fiir das Topfereigebiet Heimberg-Steffisburg-
Thun erstaunt die Tatsache, wie wenig Vertrauen die Behor-
den, aber auch die privaten Férderer, in die gestalterischen
Fihigkeiten der Topfer und der Malerinnen hatten. Dies gilt
es zu bedenken: Bei allem guten Willen und allen wohlge-
meinten Bemithungen wurde dadurch Tépfern und Male-
rinnen ein guter Teil ihrer Miindigkeit abgesprochen.
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lung in Bern, 1857. (vgl. Anm. 83). Aussteller-Nr. 372.
Schweizerisches Fest-Album. Historische Beschrei-
bung der Haupt-Begebenheiten und der Volksfeste in
der Bundesstadt Bern, 1857. Druck und Verlag von
E. Langlois in Burgdorf. S. 256.

Schweizerisches Fest-Album. (vgl. Anm. 94). S. 294;
Zur Geschichte der keramischen Produktion in Ca-
rouge, vgl.: La faience fine 3 Carouge. Exposition orga-
nisée par la ville de Carouge dans son musée. (Texte:
Béatriz Galer). Dumaret & Golay, Carouge, 1985;
Marc-Otto Hourlet; Jean-Marc Houriet. Les Faien-
ciers de Carouge. Préface de Jean M. Marquis-Skiara.
Geneve, 1985.

Schweizerisches Fest-Album. Historische Beschrei-
bung von Haupt-Begebenheiten und der Volksfeste in
der Bundesstadt Bern, 1857. (vgl. Anm. 94). S. 308.
Schweizerisches Fest-Album. Historische Beschrei-
bung der Haupt-Begebenheiten und der Volksfeste in
der Bundesstadt Bern, 1857. (vgl. Anm. 94). S. 312.
Pompejus Alexander Bolley. Bericht iiber die dritte
schweizerische Industrieausstellung in Bern, 1857. Zi-
tiert nach: Karl Frei. (vgl. Anm. 68?). S. 4.
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107
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109
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113

114

Karl Frei. (vgl. Anm. 68'). S. 4.

Pompejus Alexander Bolley. Zit. nach Karl Frei. (vgl.
Anm. 68%). S. 4.

Karl Frei. (vgl. Anm. 682). S. 3.

Adolphe Perrot, geboren in Neuenburg am 21. Januar
1833, gestorben in Genf am 2. Mirz 1887. Er hatte wih-
rend 10 Jahren in Paris in chemischen und physikali-
schen Labors gearbeitet. 1863 kehrte er nach Genf zu-
riick und erfand dort einen Gasofen, welcher fiir die
Herstellung von Email gebraucht wurde. Er tat sich mit
Elysée Mayor zusammen, mit welchem er Versuche
zur Zubereitung und Anwendung von Glasuren auf
Keramik machte. Vgl. dazu: Carl Brun. (vgl. Anm. 60).
Bd. 2. S. 525-526.

Christophe-Elysée Mayor, geboren in Genf am 2. Ja-
nuar 1837, gestorben in Paris am 12. April 1914. War
Schiiler der Ecole des Beaux-Arts in Genf und hielt sich
wihrend mehrerer Jahre in Paris und darauf in London
auf. 1863 kehrte er nach Genf zuriick und betrieb dort
ein Atelier fir Email-Malerei fir Schmuckstiicke. Da-
neben machte er zahlreiche Versuche zur Dekoration
von Keramik. Im Jahre 1873 wurde er Lehrer fir Kera-
mik an der Ecole des Beaux-Arts, eine Stelle, die er bis
1909 innehielt. Vgl. dazu: Carl Brun. (vgl. Anm. 60).
Bd. 2. S. 344; Bd. 4. S. 297-298.

Catalogue suisse. Exposition universelle 1878 Paris.
S. 54.

Carl Brun. (vgl. Anm. 60). Bd. 2. S. 344.

Carl Brun. (vgl. Anm. 60). Bd. 2. S. 344.

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. Orell Fussli & Co. Ziirich, 1883.
Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Zirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1425.

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1376.

Karl Huber. Thuner Majolika. in: Ilustriertes Frem-
denblatt von Thun und Umgebung. 1906. S. 258.
Schweizerische Landesausstellung Ziirich 1883. Offi-
zielles Verzeichnis der vom Preisgericht ertheilten Di-
plome. Orell Fiissli & Co. Ziirich, 1883. S. 45.
Schweizerisches Landesmuseum in Ziirich. Siebenter
und achter Jahresbericht 1898 und 1899. Dem Departe-
ment des Innern der Schweizer. Eidgenossenschaft er-
stattet im Namen der eidgenossischen Landesmu-
seums-Kommission von Direktor H. Angst. Art. In-
stitut Orell Fissli. Ziirich, 1900. S. 30.

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1383.

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-

82

115

116

117

118

119

120

121

122

123

124

125

126

127

128

129

stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1391.

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1397. Vgl. dazu auch: Leo Broder. Bernecker Tépferei.
Ein geschichtlicher Riickblick. (vgl. Anm. 28).
Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1399.

Schweizerische Landesausstellung Ziirich 1883. Offi-
zielles Verzeichnis der vom Preisgericht ertheilten Di-
plome. (vgl. Anm. 111). S. 45.

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1401.

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1405.

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1412.

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1414.

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1417.

Edgar Pelichet. Les poteries «Pfliiger» de Nyon, in:
Keramik-Freunde der Schweiz. Mitteilungsblatt
Nr. 23. April 1953. S. 20; vgl. dazu auch: Edgar Peli-
chet. Les charmantes Faiences de Nyon. Editions de la
Perchette. Nyon, 1985.

«Pour leurs faiences artistiques avec décors en relief et
leurs mérites pour I'introduction de cette industrie en
Suisse», aus: Schweizerische Landesausstellung Ziirich
1883. Offizielles Verzeichnis der vom Preisgericht er-
theilten Diplome. (vgl. Anm. 111). S. 46.

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1418.

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1427.

Catalogue Suisse. Exposition universelle 1878 Paris.
(vgl. Anm. 104). S. 54.

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1429.

«Pour ses faiences artistiques avec décors en relief trés
variées», aus: Schweizerische Landesausstellung Ziirich
1883. Offizielles Verzeichnis der vom Preisgericht er-
theilten Diplome. (vgl. Anm. 111). S. 46.
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141
142
143
144
145
146

147
148
149
150

151

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1443.

Oftfizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1444,

Schweizerische Landesausstellung Ziirich 1883. Offi-
zielles Verzeichnis der vom Preisgericht ertheilten Di-
plome. (vgl. Anm. 111). S. 46.

Schweizerische Landesausstellung Ziirich 1883. Offi-
zielles Verzeichnis der vom Preisgericht ertheilten Di-
plome. (vgl. Anm. 111). S. 46.

Offizieller Katalog' der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
720-49.

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Zirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
720-48.

Carl Brun. (vgl. Anm. 60). Bd. 2. S. 540. Im Eintrag zu
Jakob Pfau schreibt L. Calame, dass Pfau eine Fayence-
Fabrik betrieb, und zwar von 1879 bis 1882 zusammen
mit Heinrich Hanhart. Danach trennten sich die beiden
geschiftlich.

Freundliche Auskunft von A. Biitikofer, Stadtarchivar
von Winterthur.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 33-34.
Schweizerisches Bundesarchiv in Bern. (vgl. Anm. 50).
S. 33-34.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 35.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 41.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 44.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 44.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 44.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 45.
Schweizerisches Bundesarchiv Bern. (vgl. Anm. 50).
S. 34.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 48—49.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 49.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 49.

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesaus-
stellung Ziirich, 1883. (vgl. Anm. 107). Aussteller-Nr.
1419. Preiswerk, Jenny, Frl., Basel, Kanonengasse 13;
Nr. 1424. Rutz, Lisa, Basel, Austrasse 27; Nr. 1425.
Schaeppi, Sophie, Mlle. artiste-peintre, Paris, 19 bis, rue
Fontaine; Nr. 1436. Tobler, Mina, Fr., geb. Stockar,
Ziirich, Zeltweg 9.

Friedrich Fischbach. Die Einfiihrung neuer und die
Verbesserung bestehender Industrien in der Schweiz.
Gekronte Preisschrift, herausgegeben auf Veranlas-
sung des Centralcomités der Schweizerischen Landes-
ausstellung. Verlag von J. Huber. Frauenfeld, 1884.
S. 12-13.
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152

153

154

155

156

157

158

159

160

161

162

163

164

165

166

167

168

169

170

171

172

173

«Ustensiles de poterie ordinaires.» Exposition univer-
selle Paris 1889. Catalogue officiel des sections suisses.
S. 25.

Exposition universelle Paris 1889. Catalogue officiel
des sections suisses. (vgl. Anm. 152). Aussteller-Nrn.
34-39. S. 25.

«Terres cuites artistiques et décoratives.» Exposition
universelle Paris 1889. Catalogue officiel des sections
suisses. (vgl. Anm. 152). Aussteller-Nr. 31. S. 24.
«Poteries suisses, nommées <Majoliques de Thoune>»,
aus: Exposition universelle Paris 1889. Catalogue offi-
ciel des sections suisses. (vgl. Anm. 152). Aussteller-
Nr. 32. S. 24.

Erinnerung an die Schweizerische Landesausstellung in
Genf 1896. Verzeichnis der Aussteller. Gruppe 36. Ke-
ramik und Cementindustrie. Aussteller-Nr. 4163.
Erinnerung an die Schweizerische Landesausstellung in
Genf 1896. (vgl. Anm. 156). Aussteller-Nr. 4169.
Erinnerung an die Schweizerische Landesausstellung in
Genf 1896. (vgl. Anm. 156). Aussteller-Nr. 4173.
Erinnerung an die Schweizerische Landesausstellung in
Genf 1896. (vgl. Anm. 156). Aussteller-Nr. 4177.
Erinnerung an die Schweizerische Landesausstellung in
Genf 1896. (vgl. Anm. 156). Aussteller-Nr. 4178.
Erinnerung an die Schweizerische Landesausstellung in
Genf 1896. (vgl. Anm. 156). Aussteller-Nr. 4187.
Erinnerung an die Schweizerische Landesausstellung in
Genf 1896. (vgl. Anm. 156). Aussteller-Nr. 4190.
Erinnerung an die Schweizerische Landesausstellung in
Genf 1896. (vgl. Anm. 156). Aussteller-Nr. 4192.
Exposition nationale suisse Genéve 1896. Rapport ad-
ministratif publié au nom du Comité central par Paul
Pictet, secrétaire général. Imprimerie Kundig & fils.
Geneve, 1898. S. 33.

Erinnerung an die Schweizerische Landesausstellung in
Genf 1896. (vgl. Anm. 156). Aussteller-Nr. 4203.
Erinnerung an die Schweizerische Landesausstellung in
Genf 1896. (vgl. Anm. 156). Aussteller-Nr. 4206.
Erinnerung an die Schweizerische Landesausstellung in
Genf 1896. (vgl. Anm. 156). Aussteller-Nr. 4208.
Exposition nationale 1896.
Anm. 164). S. 33.

Erinnerung an die Schweizerische Landesausstellung in
Genf 1896. (vgl. Anm. 156). Aussteller-Nr. 4209.
Erinnerung an die Schweizerische Landesausstellung in
Genf 1896. (vgl. Anm. 156). Aussteller-Nr. 4210.
Erinnerung an die Schweizerische Landesausstellung in
Genf 1896. (vgl. Anm. 156). Aussteller-Nr. 4211.
Erinnerung an die Schweizerische Landesausstellung in
Genf 1896. (vgl. Anm. 156). Aussteller-Nr. 4212.
Journal officiel illustré de ’exposition nationale suisse,
Geneve, 1896. S. 555.

suisse  Genéve

(vgl.



174

175

176

177

178
179

180

181

182
183

184
185
186
187
188
189

«Une maison de premier ordre, la fajiencerie de MM.
Ch. Degrange et Cie, & Carouge, qui se trouvait hors
concours A I’Exposition, s’est attachée 2 perfectionner
et 2 compléter sa production... Ses services de table, de
toilette, en blanc ou décors, sont d’une exécution abso-
lument remarquable», aus: Journal officiel illustré de
I’Exposition Nationale Suisse. (vgl. Anm. 173). S. 493.
«... aussi pouvons-nous enregistrer avec plaisir la fon-
dation récente 2 Frontenex, prés Geneve, de la Fabrigue
suisse de porcelaine», aus: Journal officiel illustré de
I’Exposition Nationale Suisse. (vgl. Anm. 173). S. 493.
Administrativer und technischer Bericht iber die zwei-
te allgemeine schweizerische Industrie- und Gewerbe-
ausstellung in Bern, 1848. (vgl. Anm. 70). S. 34.

G. Delabar. Bericht tiber die Weltindustrieausstellung
zu London im Jahr 1851, erstattet im Auftrage der In-
dustriekommission in der Hauptversammlung der
St. Gallisch-Appenzellischen gemeinniitzigen Gesell-
schaft zu Wattwil, den 23. Oktober 1851. Verlag von
Huber und Komp. St. Gallen & Bern, 1852. S. 60-61.
G. Delabar. (vgl. Anm. 177). S. 91.

Friedrich Jaennicke. Grundriss der Keramik in Bezug
auf das Kunstgewerbe. Eine historische Darstellung ih-
res Entwicklungsganges in Europa, dem Orient und
Ost-Asien von den iltesten Zeiten bis auf die Gegen-
wart. Verlag von Paul Neff. Stuttgart, 1879. S. 911-912.
British Parliamentary papers. Industrial Revolution:
Children’s Employment. Vol. 1. Irish University Press.
Shannon, Ireland, 1968. (Irish University Press Series).
S. 60.

Johann Conrad Fischer. Tagebuch einer im Jahr 1814
gemachten Reise Uiber Paris nach London und einigen
Fabrikstadten Englands vorziiglich in technologischer
Hinsicht. Heinrich Remigius Sauerlinder. Aarau, 1816.
S. 107-108; Biographische Angaben zu Johann Conrad
Fischer, vgl. Historisch-biographisches Lexikon der
Schweiz. (vgl. Anm. 20). Bd. 3. S. 165.

G. Frauenfelder. (vgl. Anm. 60).

J. Ziegler-Steiner. Eroffnungs-Rede des Gewerb-Ver-
eins in Winterthur. Gehalten von dem Prisidenten des
Vereins J. Ziegler-Steiner, Mitglied mehrerer gelehrter
Gesellschaften, den 9. Herbstmonat 1833. A. G. Heg-
ner. Winterthur, o. J. S. 4.

J. Ziegler-Steiner. (vgl. Anm. 183). S. 4.

J. Ziegler-Steiner. (vgl. Anm. 183). S. 4.

J- Ziegler-Steiner. (vgl. Anm. 183). S. 5.

J. Ziegler-Steiner. (vgl. Anm. 183). S. 6-7.

J. Ziegler-Steiner. (vgl. Anm. 183). S. 7.

Adam Smith. An inquiry into the nature and causes of
the wealth of nations. 2 Bde. London, 1776; zitiert wird
aus der Ausgabe: Adam Smith. Der Reichtum der Na-
tionen. Nach der Ubersetzung von Max Stirner und der
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190
191

englischen Ausgabe von Cannan (1904), herausgegeben
von Dr. Heinrich Schmidt (Jena). 2 Bde. Alfred Kroner
Verlag. Leipzig, 1910. Bd. 1. S. 5.

Adam Smith. (vgl. Anm. 189). Bd. 2. S. 215.

Adam Smith. (vgl. Anm. 189). Bd. 2. S. 215.

192 J. Ziegler-Steiner. (vgl. Anm. 183). S. 7

193 ]. Ziegler-Steiner. (vgl. Anm. 183). S. 7-8.
194 ]. Ziegler-Steiner. (vgl. Anm. 183). S. 8-9.
195 J. Ziegler-Steiner. (vgl. Anm. 183). S. 10-11.

196

197

Karl Frei-Kundert. Ein Portraitmedaillon des ersten
schweizerischen Bundesprisidenten Jonas Furrer aus
der Tonwarenfabrik J. Ziegler-Pellis in Schaffhausen,
modelliert von Johann Jakob Oechslin, in: Schweizeri-
sches Landesmuseum Ziirich. 35. Jahresbericht. Art.
Institut Orell Fiissli. Ziirich, 1927.

Die biographischen Angaben zu Jakob Ziegler-Pellis
entstammen der Schrift: Jakob Ziegler-Pellis. Eine
Skizze seines Lebens. Durch die Geschwister herausge-
geben. Winterthur, 1888.

198 Jean-Frangois Bergier. Die Wirtschaftsgeschichte der

199

Schweiz. Von den Anfingen bis zur Gegenwart. Benzi-
ger-Verlag. Ziirich, 1983. S. 205.

Staatsarchiv Schaffhausen. Protokoll der Klein- und
Grossrithe. Bd. 287. 25. Mai 1833. Zit. nach: S. Ducret.
125 Jahre Tonwarenfabrik Ziegler A.G. in Schaffhau-
sen, in: Keramik-Freunde der Schweiz. Mitteilungs-
blatt Nr. 24. Juli 1953. S. 17.

200 Jakob Ziegler-Pellis. (vgl. Anm. 197). S. 22.

201

202

203

204

205

206

Staatsarchiv Schaffhausen. Dossier Wasserbau VII.
Tonwarenfabrik Ziegler.

Historisch-biographisches Lexikon der Schweiz. (vgl.
Anm. 20). Bd. 7. S. 655.

Verzeichnis der Kunstwerke der Kunst-Ausstellung in
Bern, im Monate Julius 1830. (vgl. Anm. 63). S. 29.
Verzeichnis der Kunstwerke der Kunst-Ausstellung in
Bern, im Monate Julius 1830. (vgl. Anm. 63). S. 30.
Katalog der ersten Industrie-Ausstellung des Cantons
Ziirich. (vgl. Anm. 65) S. 46 ff.

Das Portrait von Dr. Steiger nimmt Bezug auf den
Sonderbundskrieg. Nachdem sich zum zweiten Mal
Freischaren aus den Kantonen Aargau, Baselland,
Solothurn und Bern gesammelt hatten und am 31. Mirz
1845 versucht hatten, Luzern einzunehmen, erlitten
diese eine Niederlage. In der Folge wurde Dr. med.
Robert Steiger, der Fithrer der Liberalen in Luzern,
zum Tod verurteilt, konnte aber nach Ziirich fliehen.
Indem Jakob Ziegler-Pellis das Portrait von Dr. Steiger
in seiner Fabrik in Schaffhausen herstellen liess, gab er
sich deutlich als Anhinger der Liberalen zu erkennen.
Vgl. dazu auch: Historisch-biographisches Lexikon der
Schweiz. (vgl. Anm. 20). Bd. 6. S. 445.
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208

209

210

211
212

213

214

215

216

217

218

219

220
221
222

223

224

Katalog der zweiten allgemeinen schweizerischen Ge-
werbe- und Industrieausstellung im ehemaligen Kauf-
hause in Bern. 1848. (vgl. Anm. 69). Aussteller-Nrn.
322,457, 691, 723, 882.

Freundliche Auskunft von Monique Serneels, Konser-
vatorin am Musée du Vieux-Vevey in Vevey.

Katalog der zweiten allgemeinen schweizerischen Ge-
werbe- und Industrieausstellung im ehemaligen Kauf-
hause in Bern. 1848. (vgl. Anm. 69). S. 22.
Administrativer und technischer Bericht tiber die zwei-
te allgemeine schweizerische Industrie- und Gewerbe-
ausstellung in Bern, 1848. (vgl. Anm. 70). S. 32-33.
Karl Frei. (vgl. Anm. 68'). S. 7.

Ulrich Thieme und Felix Becker. Allgemeines Lexikon
der Bildenden Kiinste von der Antike bis zur Gegen-
wart. Hrsg. von Hans Vollmer. 37 Bde. Verlag von
E. A. Seemann. Leipzig, 1942. Bd. 35. S. 511.
Administrativer und technischer Bericht iiber die zwei-
te allgemeine schweizerische Industrie- und Gewerbe-
ausstellung in Bern, 1848. (vgl. Anm. 70). S. 33.
Preis-Corrent der Ziegler’schen Thonwaarenfabrik,
frither Ziegler-Pellis Schaffhausen. Lith. von A. d’Au-
jourd’hui und Weidmann in Schaffhausen. Schaffhau-
sen, 1872. S. 32.

Zitiert nach Karl Frei. (vgl. Anm. 68'). S. 6.
Dokument Nr. 2 des Firmenarchivs der Tonwarenfa-
brik Ziegler in Schaffhausen. Im Besitze der Familie
Ziegler in Schaffhausen. S. 12.

Karl Frei. (vgl. Anm. 68"). S. 7.

«Divers articles of pottery ware, raw and glazed.»
Great Exhibition of the Works of Industry of all Na-
tions. Official descriptive and illustrated catalogue.
(vgl. Anm. 80). Bd. 3. S. 1283.

«The large pieces are exhibited for fineness and exact-
ness in the expression of the medaillons, the strength
and density of the pipes, the excellence of the glaze,
which is without cracks and flaws, and the difficulty of
execution in soft clay», aus: Great Exhibition of the
Works of Industry of all Nations. Official descriptive
and illustrated catalogue. (vgl. Anm. 80). Bd.3.
S. 1283.

G. Delabar. (vgl. Anm. 177). S. 169.

G. Delabar. (vgl. Anm. 177). S. 169.

Barbara E. Messerli. Ein neugotischer Taufstein aus der
Dorfkirche Bubikon, in: 48. Jahrheft der Ritterhaus-
gesellschaft Bubikon, 1984. Druckerei Wetzikon AG.
Wetzikon, 1985. S. 41-52.

Vgl. dazu auch: «Achteckiger Taufstein mit gotischer
Verzierung. [Fr.; A.d.V.] 350.—», aus: Katalog der zwei-
ten Industrie-Ausstellung des Kantons Ziirich im Kasi-
no und Theatergebaude 1854. (vgl. Anm. 81). S. 42.
Schweizerisches Fest-Album. (vgl. Anm. 94). S. 304.
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225
226

227
228
229
230

231

232
233
234
235
236

237

238

239
240
241
242

243

244
245
246
247
248

Zitiert nach: Karl Frei-Kundert. (vgl. Anm. 196). S.101.
«Ziegler-Pellis in Winterthur. Nr. 851, ein Taufstein,
Fr. 350.—.» Katalog der am 24. Juni 1860 er6ffneten In-
dustrieausstellung in Uster. Druck von J. Weilenmann.
Uster, 1860. S. 36.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 42.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 43.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 43.
Schweizerische Landesausstellung Ziirich 1883. Offi-
zielles Verzeichnis der vom Preisgericht ertheilten Di-
plome. (vgl. Anm. 111). S. 46.

Barbara Mundt. Historismus. Kunstgewerbe zwischen
Biedermeier und Jugendstil. Keysersche Verlagsbuch-
handlung. Miinchen, 1982. S. 153-154.

Karl Frei. (vgl. Anm. 68'). S. 4-7. Taf. 2-4.

Karl Frei-Kundert. (vgl. Anm. 196). S. 101.

Karl Frei-Kundert. (vgl. Anm. 196). S. 101.

Zitiert nach: Karl Frei-Kundert. (vgl. Anm. 196).S. 101.
Prix-Courant de la Manufacture de poterie de Ziegler,
ci-devant Ziegler-Pellis Schaffhouse. Lith. Baschlin,
Schaffhouse. 4 Seiten. Handschriftlich datiert mit 1862.
Die Beifugung «ci-devant Ziegler-Pellis» lasst jedoch
vermuten, dass der Prospekt nach 1863, dem Todesjahr
von Jakob Ziegler-Pellis, entstand.

Fotografie im Schweizerischen Landesmuseum Ziirich,
Nrn. 25805 und 25817.

Preis-Corrent der Ziegler’schen Thonwaarentabrik
Schaffhausen. Handschriftlich datiert mit 1862/65. 15
Seiten. Muss aber anhand der Firmenbezeichnung 1865
oder spiter entstanden sein. (vgl. S. 27).

Zitiert nach: Karl Frei-Kundert. (vgl. Anm. 196). S. 101.
Zitiert nach: Karl Frei-Kundert. (vgl. Anm. 196). S. 102.
Karl Frei-Kundert. (vgl. Anm. 196). S. 102.

Adolf Reinle; Josef Gantner. Kunstgeschichte der
Schweiz. 4 Bde. Verlag Huber. Frauenfeld, 1962. Bd. 4:
Die Kunst des 19. Jahrhunderts. S. 331-332.

Carl Heinrich Vogler. Der Maler und Bildhauer Joh.
Jakob Oechslin aus Schaffhausen, in: Schaffhauser
Neujahrsblatter 1905 und 1906. Verlag des historisch-
antiquarischen Vereins und des Kunstvereins. Schaff-
hausen, 1906. S. 7.

Carl Heinrich Vogler. (vgl. Anm. 243). S. 9.

Carl Heinrich Vogler. (vgl. Anm. 243). S. 9.

Carl Heinrich Vogler. (vgl. Anm. 243). S. 13.

Carl Heinrich Vogler. (vgl. Anm. 243). S. 40.
«Schalch, Johann Friedrich, Zeichner, Porzellanmaler
und Kupferstecher, aus Schaffhausen, geb. am 5. Jan.
1814. Uber seine Studien ist nichts bekannt; man méch-
te auch meinen, dass er eher aus autodidaktischem
Drange als durch ernstliche Schulung zur Kunstiibung
gefiihrt worden sei. Um die Mitte des vorigen Jahrhun-
derts wanderte er nach Amerika aus und blieb fortan
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257
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verschollen. [...].», aus: Carl Brun. (vgl. Anm. 60).
Bd. 3. S. 24.

Carl Heinrich Vogler. (vgl. Anm. 243). S. 36.

«Eine riumlich grosse und inhaltlich bedeutende Auf-
gabe trat an Oechslin heran, als er um die Mitte der
vierziger Jahre den Auftrag erhielt, fiir das neuerbaute
Museum zu Basel einen Figurenfries auszufiihren.»
Carl Heinrich Vogler. (vgl. Anm. 243). S. 30; «1845 er-
folgte der Auftrag zur Erstellung des Fassadenreliefs
fiir Melchior Berris Museum fiir Kunst- und Naturge-
schichte an der Augustinergasse in Basel. Die in ge-
branntem Ton ausgefiihrten Figurenreliefs, etwa fiinf-
zig Figuren, angeregt durch griechische Reliefs und
Vasenmalerei, wurden in der Tonwarenfabrik Ziegler-
Pellis in Schaffhausen gebrannt», aus: Daisy Sigerist.
Johann Jakob Oechslin, in: Schaffhauser Biographien.
Vierter Teil. Hrsg. vom Historischen Verein des Kan-
tons Schaffhausen. Druck: Karl Augustin AG. Thayn-
gen, 1981. S. 213.

Carl Heinrich Vogler. (vgl. Anm. 243). S. 36.

Karl Frei. (vgl. Anm. 68'). S. 7.

Vgl. Anm. 216. Karl Frei nennt als weiteres Werk
Hammelmanns «eine Gruppe, zu welcher der Neuen-
burger Handel von 1852 den Kiinstler inspiriert hatte
...». Karl Frei-Kundert. (vgl. Anm. 196). S. 105.
Katalog der dritten schweizerischen Industrieausstel-
lung in Bern 1857. (vgl. Anm. 83). S. 242. «Gemalt»
bedeutet in diesem Fall mit Olfarbe bemalt. Vgl. dazu:
Karl Frei-Kundert. (vgl. Anm. 196). S. 105.

Katalog der dritten Schweizerischen Industrieausstel-
lung in Bern 1857. (vgl. Anm. 83). S. 241.

Katalog der dritten schweizerischen Industrieausstel-
lung in Bern 1857. (vgl. Anm. 83). S. 241.

Carl Heinrich Vogler. (vgl. Anm. 243). S. 44. Das Por-
trait von Jonas Furrer ist im Werkverzeichnis fiir das
Jahr 1849 aufgefiihrt, wahrend dieses anhand des Kata-
loges der zweiten allgemeinen schweizerischen Gewer-
be- und Industrieausstellung. (vgl. Anm. 69) bereits fiir
das Jahr 1848 nachgewiesen werden kann.

Katalog der dritten schweizerischen Industrieausstel-
lung in Bern, 1857. (vgl. Anm. 83). S. 240 und 241.
Karl Frei-Kundert. (vgl. Anm. 196). S. 105.

Carl Heinrich Vogler. (vgl. Anm. 243). S. 43. Unter
dem Jahr 1850 aufgefiihrt. Tatsachlich gibt es im Mu-
seum zu Allerheiligen in Schaffhausen zwei Gruppen
aus Ton zum Thema «Christus am Brunnen mit Sama-
riterin». Grosse Version, 1850, bemalt, H. 66,6 cm,
Inv.-Nr. P 179; kleine Version, H. 22 cm, Inv.-Nr.
6150.

Prix-Courant de la Manufacture de poterie de Ziegler.
(vgl. Anm. 236).

Karl Frei-Kundert. (vgl. Anm. 196). S. 103-104.
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Karl Frei. (vgl. Anm. 68'). S. 8, Abb. c.

S. Ducret. (vgl. Anm. 199). Taf. 1.

Fotografie im Schweizerischen Landesmuseum Ziirich,
Nrn. 25815 und 25816.

Karl Frei-Kundert. (vgl. Anm. 196). S. 101.

Katalog der zweiten Industrie-Ausstellung des Kan-
tons Zirich 1854. (vgl. Anm. 81). S. 42. Nrn. 8-9.
Preis-Corrent der Ziegler’schen Thonwaarenfabrik.
(vgl. Anm. 238). Blatt 2, Nr. 12, und Preis-Corrent
1869/72. (vgl. Anm. 214). S. 14, Nr. 2.

Die Medaillen, Plaketten, architektonischen Verzie-
rungen etc. standen der Verfasserin zum eingehenden
Studium im Schweizerischen Landesmuseum in Ziirich
zur Verfiigung.

Katalog der dritten schweizerischen Industrieausstel-
lung in Bern, 1857. (vgl. Anm. 83). S. 241, Nr. 6.

Max Bernhart. Medaillen und Plaketten. Richard Carl
Schmidt & Co. Berlin, 1920. S. 12.

Adolf Reinle; Josef Gantner. (vgl. Anm. 242). S. 332.
Was die kiinstlerische Qualitat der Werke Oechslins
anbelangt, vgl. auch: Daisy Sigerist. Johann Jakob
Oechslins «Belisar» (1859), in: Zeitschrift fiir Schwei-
zerische Archiologie und Kunstgeschichte. Bd. 38.
1981. S. 141-150.

Adolf Reinle; Josef Gantner. (vgl. Anm. 242).

Carl Heinrich Vogler. (vgl. Anm. 243). S. 40 und 41.
Abb. S. 5.

Carl Heinrich Vogler. (vgl. Anm. 243). S. 46.
Staatsarchiv Schaffhausen. Dossier Wasserbau VIL.
Tonwarenfabrik Ziegler. Diverse Korrespondenzen.
Die Angaben zur Firmenleitung stammen von Werner
Ziegler-Egger in Schaffhausen, welcher zusammen mit
seinem Bruder Rolf Ziegler in der 5. Generation die
«Tonwarenfabrik Ziegler AG Schaffhausen» bis zu de-
ren Liquidation zu Beginn des Jahres 1965 gefiihrt
hatte.

Kurt Bichtold; Hermann Wanner. Wirtschaftsge-
schichte des Kantons Schaffhausen. Hrsg. anlisslich
des 100jahrigen Bestehens der Schaffhauser Kantonal-
bank. Schaffhausen, 1983. S. 244,

279 Jakob Ziegler-Pellis. (vgl. Anm. 197). S. 22.

280

281

Alexandre Brongniart. Traité des arts céramiques ou
des poteries, considérées dans leur histoire, leur pra-
tique et leur théorie. 2 Bde. und Atlas. Béchet jeune et
Mathias. Paris, 1844.

Dokument Nr. 93 des Firmenarchivs der Tonwaren-
fabrik Ziegler in Schaffhausen. Im Besitze der Familie
Ziegler in Schaffhausen. In bezug auf die Steingutpro-
duktion sei jedoch an den Katalog der zweiten In-
dustrie-Ausstellung des Kantons Ziirich 1854 erinnert,
wo Ziegler-Pellis seine Produkte unter der Rubrik
«Steingut- und Thonwaaren-Fabrikation» aufgefithrt
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hatte. Doch ist zu vermuten, dass unter den aufgefiihr-
ten Objekten noch keine aus Steingut waren, da die bis
heute bekannten Stiicke jener Zeit allesamt aus Irden-
ware, teilweise mit Zinnglasur (Fayence), waren.
Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 5.

Archiv der reformierten Kirchgemeinde Steffisburg.
Chorgerichtsmanual Steffisburg. Band IX. 29. April
1731.

«Suisse. — Les pieces désignées au catalogue du Musée
sous les n*® 59 et 60, viennent des fabriques de Heim-
berg prés de Thun, canton de Berne; les deux premieres
ont été achetées par moi en 1836 dans la fabrique de
M. Thurniger; elles ont cette coloration dure et tran-
chée qui caractérise en général les ornements suisses.
Dans ce petit district de Heimberg, depuis Thun méme
jusqu’a environ | kilom. au dela, sur la route de Berne,
il y a plus de 50 potiers.

La pite de cette Poterie est composée de deux argiles
qui viennent des environs: I'une rougeitre vient de
Merlingen, Iautre de Steffisbourg dans le Heimberg;
avant d’étre cuit ce mélange est gris de fumée; on donne
aux pitces diverses couleurs par des engobes argileuses
mélées naturellement ou artificiellement, de divers
oxydes métalliques, le rouge par l’argile ocreuse, le
brun par le manganese, et le blanc par une argile
blanche exempte de fer.

Les engobes sont comme I’ordinaire mises sur le cru
bien sec; sur ces enduits argileux on place des orne-
ments grossiers mais trés-variés, avec des bouillies d’ar-
gile colorées par des oxydes trés-tingents: ’antimoine,
le cuivre, le cobalt et encore le manganese.

Ces couleurs sont dans de petites écuelles ou casseroles
ressemblant a des lampes dont le bec est muni d’un
tuyau de plume (n° 56); une femme fait, avec la couleur
qui sort par ce tuyau, les points, les linéaments, et autres
figures dont elle veut orner le vase; la variété d’orne-
ments que ces potiers savent donner a leurs pieces, avec
ces simples moyens, est considérable. Le vernis est sim-
plement du minium qui est mis, par saupoudration, sur
le cru bien sec.

La pite, I’engobe, les ornements et le vernis sont cuits
ensemble, en un seul feu, dans des fours en cylindre
couché et foyer inférieur. On cuit au bois de sapin»,
aus: Alexandre Brongniart (vgl. Anm. 280). S. 14-15.
Fernand Schwab. Beitrag zur Geschichte der berni-
schen Geschirrindustrie. Neuenschwandersche Ver-
lagsbuchhandlung. Weinfelden-Konstanz, 1921. S. 80.
Fernand Schwab. (vgl. Anm. 285). S. 80.

Fernand Schwab. (vgl. Anm. 285). S. 85-86.

J. Merz. Industrieen im Berneroberland, deren Hebung
und Vermehrung. Vortrag an der Hauptversammlung
des gemeinniitzigen Vereins des Kts. Bern, den
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19. Okt. 1873 in Thun. Buchdruckerei Lang & Comp.
Bern, 1874, S. 23-24.

Fernand Schwab. (vgl. Anm. 285). S. 85.

Fernand Schwab. (vgl. Anm. 285). S. 81.

Wolfgang Gresky. Hessische Topfergesellen in Heim-
berg. Zu den Beziehungen zwischen hessischer und
Berner Keramik. Thun, 1970, in: Jahresberichte des Hi-
storischen Museum Schloss Thun, 1969.

Fernand Schwab. (vgl. Anm. 285). S. 81.

Fernand Schwab. (vgl. Anm. 285). S. 82.

J. Merz. (vgl. Anm. 288). S. 23.
Historisch-biographisches Lexikon der Schweiz. (vgl.
Anm. 20). Bd. 6. S. 739.

Fernand Schwab. (vgl. Anm. 285). S. 103.

J- Merz. (vgl. Anm. 288). S. 22.

Fernand Schwab. (vgl. Anm. 285). S. 79.

Fernand Schwab. (vgl. Anm. 285). S. 92.

J. Merz. (vgl. Anm. 288). S. 30-31.

J. Merz. (vgl. Anm. 288). S. 30-31.

Karl Huber. (vgl. Anm. 110). S. 278.

Katalog der zweiten allgemeinen schweizerischen Ge-
werbe- und Industrieausstellung im ehemaligen Kauf-
hause in Bern. 1848. (vgl. Anm. 69). Aussteller-Nrn.
645 und 835.

Administrativer und technischer Bericht iiber die zwei-
te allgemeine schweizerische Industrie- und Gewerbe-
ausstellung in Bern, 1848. (vgl. Anm. 70). S. 33.
Katalog der dritten schweizerischen Industrieausstel-
lung in Bern, 1857. (vgl. Anm. 83). S. 448—449.
Katalog der zweiten allgemeinen schweizerischen Ge-
werbe- und Industrieausstellung im ehemaligen Kauf-
hause in Bern. 1848. (vgl. Anm. 69). S. 22-24.
Pompejus Alexander Bolley. Bericht iiber die dritte
schweizerische Industrieausstellung in Bern 1857. Zi-
tiert nach: Karl Frei. (vgl. Anm. 682). S. 4.

Karl Frei. (vgl. Anm. 682). S. 4.

International Exhibition 1862. Official Catalogue of
the fine Art Department. Truscott, son & Simmons.
London, 1862. S. 418.

International Exhibition 1862. Official Catalogue of
the fine Art Department. (vgl. Anm. 309). S. 418.

E. Hoffmann-Krayer. Heimberger Keramik, in:
Schweizerische Gesellschaft fiir Volkskunde. Schwei-
zerisches Archiv fir Volkskunde. 18. Jahrgang. 1914.
S. 98.

E. Hoffmann-Krayer. (vgl. Anm. 311). S. 99.

Robert L. Wyss. Berner Bauernkeramik. Verlag Paul
Haupt. Bern, 1966. S. 39.

E. Hoffmann-Krayer. (vgl. Anm. 311). S. 99.

E. Hoffmann-Krayer. (vgl. Anm. 311). S. 99.

Fernand Schwab. (vgl. Anm. 285). S. 106. Anm. 72.
Robert L. Wyss. (vgl. Anm. 313). S. 40.
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Fernand Schwab. (vgl. Anm. 285). S. 106.
Wie noch zu zeigen ist, konnte das «Pariser Geschirr»
bereits an der Weltausstellung von Paris im Jahre 1878
seine ersten Erfolge verbuchen.
E. Hoffmann-Krayer. (vgl. Anm. 311). S. 100.
«Ziirich fabrique des faiences avec des décors de la
porcelaine, mais ce sont surtout les produits de Thoun
qui sont connus; la fabrication est ancienne et remonte
peut-étre A trois siecles: elle consiste a laisser tomber
sur la pigce 2 décorer un trés mince filet de couleur,
comme font, si on me permet la comparaison, les patis-
siers qui dessinent des motifs en sucre sur un gateau.
Cette poterie populaire est si fragile; le décor évidem-
ment manque de distinction, mais le produit ne me
déplait pas. Chaque piece, du moins, quelque soit son
extréme bon marché, est ceuvre originale, et je préfere
ces écailles, ces fleurs, ces ornements, ces figures tracés
au hasard d’une main inexpérimentée, aux niaiseries
imprimées des faienceries outillées avec les derniers
perfectionnements», aus: Théodore Deck. La faience.
Nouvelle édition. Maison Quantin. Paris, 1887. (1" édi-
tion). S. 148-150.
G. Frauenfelder. (vgl. Anm. 60). S. 200.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1116, C328.
Der Thonwaarenfabrikant. Zeitschrift fir Ziegler-,
Hafner-, Kalk- und Cement-Industrie. Konstanz.
19. Februar 1876.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1116: C343.
«En réponse a votre estimée du 21 courant je vous
remets ci-inclus deux catalogues pour remplacer ceux
qui ne vous sont pas parvenus espérant que cette fois
vous en serez bientdt possesseur.
Dans ’espoir de vos ordres, veuillez agréer, Monsieur,
mes civilités empressées.

Pour E. Boulanger

E. Boulanger»
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1116.
Die bildenden Kiinste in der Schweiz im Jahre 1883.
Bern, 1884. S. 59.
Carl Brun. (vgl. Anm. 60). Bd. 1. S. 130.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1116, C403.
J. Merz. (vgl. Anm. 288).
Fernand Schwab. (vgl. Anm. 285). S. 88. Anm. 49.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1116, C473.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1116, C473.
Karl Huber. (vgl. Anm. 110). S. 278.
Fernand Schwab. (vgl. Anm. 285). S. 107. Anm. 75.
Inventar der gekauften & geschenkten Ausstellungsob-
jekte des Gewerbemuseums. Archiv des Gewerbemu-
seums im Kornhaus Bern, welches dem kantonalen
Amt fiir Wirtschafts- und Kulturausstellungen zuge-
ordnet ist.
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Karl Huber. (vgl. Anm. 110). S. 278.

Karl Huber. (vgl. Anm. 110). S. 279.

Karl Huber. (vgl. Anm. 110). S. 278.

Catalogue suisse. Exposition universelle 1878 Paris.
(vgl. Anm. 104). S. 54.

Karl Huber. (vgl. Anm. 110). S. 279.

Friedrich Jaennicke. (vgl. Anm. 179). S. 833.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1116, C715.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1116, C715. (vgl.
Anm. 343).

Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1116, C715. Brief
vom 30. August 1878.

Allgemeine deutsche Biographie. B. Duncker & Hum-
blot. Berlin, 1971. Neudruck der 1. Auflage von 1906.
Bd. 51. S. 106.

Meyers Grosses Konversationslexikon. 20 Bde. 6. Auf-
lage. Bibliographisches Institut. Leipzig und Wien,
1909. Bd. 10. S. 825.

Allgemeine deutsche Biographie. (vgl. Anm. 346).
S. 108.

Allgemeine deutsche Biographie. (vgl. Anm. 346).
S. 108.

Franz Keller-Leuzinger. Vom Amazonas und Madeira.
Skizzen und Beschreibungen aus dem Tagebuch einer
Explorationsreise. Verlag von A. Kréner. Stuttgart,
1874.

Franz Keller-Leuzinger. (vgl. Anm. 350). S. 59.
Allgemeine deutsche Biographie. (vgl. Anm. 346).
S. 107.

Allgemeine deutsche Biographie. (vgl. Anm 346).
S. 106.

Neue Ziircher Zeitung, 58. Jahrgang. Nr. 395. Samstag,
24. August 1878.

Neue Ziircher Zeitung. (vgl. Anm. 354).

Neue Ziircher Zeitung. (vgl. Anm. 354).

Tiaglicher Anzeiger fir Thun und das Berneroberland.
Nr. 205. 30. August 1878.

Tiaglicher Anzeiger fiir Thun und das Berneroberland.
(vgl. Anm. 357).

Taglicher Anzeiger fiir Thun und das Berneroberland.
Nr. 207. 1. September 1878.

Taglicher Anzeiger fir Thun und das Berneroberland.
(vgl. Anm. 359).

Tiaglicher Anzeiger fiir Thun und das Berneroberland.
(vgl. Anm. 359).

«Décorateurs: son épouse et les sceurs Trachsel», aus:
Catalogue suisse. Exposition universelle 1878 Paris.
(vgl. Anm. 104). S. 54.

Tiaglicher Anzeiger fiir Thun und das Berneroberland.
(vgl. Anm. 359).

Tiglicher Anzeiger fiir Thun und das Berneroberland.
(vgl. Anm. 359).
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Fernand Schwab. (vgl. Anm. 285). S. 107.

Karl Huber. (vgl. Anm. 110). S. 279.

Die keramische Industrie in Baden, in: Illustrierte
Kunstgewerbliche Zeitschrift fiir Innen-Dekoration.
4. Jahrgang. November-Heft. Darmstadt, 1893. S. 175.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1117. Brief von
Friedrich Stegmann, Grossrat, an die Direktion des In-
nern des Kantons Bern, datiert 14. August 1883.
Bericht iiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fiir das Jahr 1883. Stimpflische Buchdruckerei Bern,
1884. S. 159.

G. Frauenfelder. (vgl. Anm. 60). S. 75.

G. Frauenfelder. (vgl. Anm. 60). S. 76.

Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1117. (vgl.
Anm. 368).

Bericht iiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fir das Jahr 1884. Stampflische Buchdruckerei. Bern,
1885. S. 115.

Bericht iiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fiir das Jahr 1884. (vgl. Anm. 373). S. 115.

Laurenti, Anselmo, dekorativer Bildhauer in Bern, geb.
in Carabbia (Kt. Tessin) am 11. Juni 1845. Er besuchte
1851-1856 das Gymnasium in Lugano und 1860 die
Zeichenschule und als Volontar das Atelier eines Holz-
bildhauers daselbst. [...] Er besorgte die Bildhauerar-
beit beinah an allen seit 1870 erstellten 6ffentlichen
Gebiuden in Bern und an den von Architekt Davinet
ausgefithrten Hotelbauten ... Vgl. dazu: Carl Brun.
(vgl. Anm. 60). Bd. 2. S. 234.

Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1117. Brief des
Eidgendssischen Handels- und Landwirtschaftsdepar-
tements an die Direktion des Innern des Kantons Bern
vom 30. November 1885.

Bericht tiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fiir das Jahr 1885. Stampflische Buchdruckerei. Bern,
1886. S. 77.

Bericht tiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fiir das Jahr 1885. (vgl. Anm. 377). S. 77.

Bericht iiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fur das Jahr 1885. (vgl. Anm. 377).S. 77.

Bericht tber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fiir das Jahr 1886. Stimpflische Buchdruckerei. Bern,
1887. S. 93.

Bericht iiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fiir das Jahr 1887. Stampflische Buchdruckerei. Bern,
1888. S. 153.

Bericht tiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fiir das Jahr 1887. (vgl. Anm. 381). S. 153.

Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1118, C2715.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1118, C2683.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1118, C2683.
(vgl. Anm. 384).
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Bericht tiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fiir das Jahr 1888. Stimpflische Buchdruckerei. Bern,
1889.

Bericht iiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fir das Jahr 1889. Stimpflische Buchdruckerei. Bern,
1890. S. 161.

«Ecole de dessin, Heimberg, Berne. Ustensiles de pote-
rie ordinaires.» Exposition universelle Paris 1889. Ca-
talogue officiel des sections suisses. Aussteller-Nr. 33.
S. 25.

rie ordinaires.» Exposition universelle Paris 1889. Cata-
logue officiel des sections suisses. Aussteller-Nr. 33.
S. 25.

Bericht iiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fur das Jahr 1890. Stimpflische Buchdruckerei. Bern,
1891. S. 206.

Bericht tiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fir das Jahr 1889. (vgl. Anm. 387). S. 161.

Bericht iiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fir das Jahr 1891. Stimpflische Buchdruckerei. Bern,
1892. S. 14-15.

Bericht iiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fiir das Jahr 1892. Buchdruckerei Karl Stimpfli & Cie.
Bern, 1893. S. 9.

Bericht iiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fiir das Jahr 1892. (vgl. Anm. 392). S. 9.

Bericht tiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fiir das Jahr 1898. Buchdruckerei Karl Stampfli & Cie.
Bern, 1899. S. 108.

Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1118, C3899.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1118, C3899.
Brief vom 24. Mai 1892.

Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1118, C4789.
Uber Philipp J. Kittler konnte nichts in Erfahrung ge-
bracht werden. Von seinem Sohn Philipp (geb. am
18. Juni 1851), Bildhauer, ist jedoch bekannt, dass er bei
seinem Vater, einem Ofenfabrikanten, das Topfer-
handwerk erlernte. «[...] Da er gute Anlagen zum
Zeichnen u. Modelieren besass, schickte ihn der Vater
nach Niirnberg auf die Kunstgewerbeschule (1877/80),
um durch die Ausbildung des Sohnes seinen Fabrikaten
kiinstlerische Ausfithrung u. Ausstattung zu sichern»,
aus: Ulrich Thieme und Felix Becker. (vgl. Anm. 212).
Bd. 20. S. 397-398.

Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1119, C4976.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1119, C5430. Stu-
dienbericht pro November 1895 bis Juli 1896 von Jo-
hann Friedrich Schenk. 12. August 1896. S. 5.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1119. (vgl.
Anm. 400). S. 2.

Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1119. (vgl.
Anm. 400). S. 3.
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Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1119. (vgl.
Anm. 400). S. 5.

Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1119. Brief vom
7. Dezember 1895 des Eidgendssischen Industrie- und
Landwirtschafts-Departementes an die Direktion des
Innern des Kantons Bern. C5137.

Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1119, C5137.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1119, C5865.S. 8.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1119, C5865.S. 1.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1119, C5865.S. 3.
Staatsarchiv des Kantons Bern. BBIV: 1119, C5865.
Oscar Blom. Die Forderung der Majolika-Industrie in
Heimberg-Steffisburg-Thun durch das kant. Gewerbe-
Museum in Bern. Buchdruckerei Biichler & Co. Bern,
1908. S. 4.

Bericht iiber die Staatsverwaltung des Kantons Bern
fur das Jahr 1883. (vgl. Anm. 369). S. 159.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 29.

Fernand Schwab. (vgl. Anm. 285). S. 107-108.
Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 41.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 29-30.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 30.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 28.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 31.

Catalogue suisse. Exposition universelle 1878 Paris.
(vgl. Anm. 104). S. 54.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 36.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 36-37.

Fernand Schwab. (vgl. Anm. 285). S. 108; Prof. Paul
Naumann. Die Ofen der Deutsch-nationalen Kunstge-
werbe-Ausstellung Miinchen 1888. Gilbers’sche Ko-
nigl. Hof-Verlagsbuchhandlung. (J. Bleyl). 1889.
Abb. 6. «Entwurf von Professor L. Gmelin in Miin-
chen, ausgefithrt von Frz. Reither, Ofenfabrik in
Landshut».

Hermann Buchs. Zur Geschichte der Heimberger
Topferei. Die Thuner Majolika des Johannes Wanzen-
ried und des Zeichners Friedrich Ernst Frank. in: Jah-
resbericht Historisches Museum Thun 1980. Thun
1980. S. 19.

Die biographischen Angaben zu Leopold Gmelin
stammen aus:

Neue deutsche Biographie. Hrsg. von der Historischen
Kommission bei der bayerischen Akademie der Wis-
senschaften. 14 Bde. Duncker und Humblot. Berlin,
1964. Bd. 6. S. 430; Deutsches Biographisches Jahr-
buch. Hrsg. vom Verbande der deutschen Akademien.
Uberleitungsband I: 1914-1916. Deutsche Verlags-An-
stalt Stuttgart, Berlin und Leipzig, o.]., S. 355-356;
Wer ist’s? Zeitgenossenlexikon. Hrsg. von Hermann
A. L. Degener. 3. Ausgabe. Verlag von H. A. Ludwig
Degener. Leipzig, 1908. S. 440; Borsenblatt fiir den
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deutschen Buchhandel. Nr. 107. 10. Mai 1916. Leipzig.
S. 564.

Leopold Gmelin. Elemente der Gefissbildnerei mit be-
sonderer Berticksichtigung der Keramik. Zwolf Tafeln
mit begleitendem Text. Druck und Verlag von Franz
Moises. Miinchen, 1885.

Sammlung Peter Hirschi, Oberhofen (BE).

427 Journal officiel illustré de ’exposition nationale suisse.
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(vgl. Anm. 173). S. 494.

Karl Huber. (vgl. Anm. 110). S. 294-295.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 35.

Stadtarchiv Zirich. Kopienbuch des Stadtchemikers
Ziirich. VFb4c. Brief vom 30. Mai 1883.

Stadtarchiv Ziirich. (vgl. Anm. 430).

Schweizerische Landsausstellung Ziirich. 1883. Offi-
zielles Verzeichnis der vom Preisgericht ertheilten Di-
plome. (vgl. Anm. 111). S. 45.

Hermann Buchs. (vgl. Anm. 423). S. 13.

«L’industrie dite du <Heimberg ou de Thoune>, dont
’origine remonte a plusieurs siécles, doit un nouvel
essor M. Wanzenried, de Thoune, qui la connaissait
pour ’avoir pratiquée dés son enfance. Il a su lui don-
ner un caractére artistique; il a trouvé et perfectionné le
mélange des couleurs nouvelles.

La création de sa fabrique, la plus importante de la
Suisse en ce genre, remonte i |’année 1878. Elle
comprend des ateliers de dessin, de peinture, de mou-
lage, des fours a cuisson et un moulin pour les matiéres
premiéres et les couleurs», aus: Journal officiel illustré
de’exposition nationale suisse. (vgl. Anm. 173). S. 493.
Karl Huber. (vgl. Anm. 110). S. 293.

Im Besitz der Verfasserin, freundlicherweise von Peter
Hirschi in Oberhofen (BE) zur Verfiigung gestellt.
Vgl. Anm. 436.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 46-47.

Alexander Koch. (vgl. Anm. 52). S. 47.

Deutsche Topfer-Zeitung. Fachblatt fiir die gesammte
Thonwaaren-Industrie. 12. Jahrgang. Nr. 26. Leipzig,
den 24. Juni 1888. S. 222.

Hermann Buchs. (vgl. Anm. 423). S. 24.

Christian Biihler: siche S. 75 ff.; Paul Wyss: siehe S. 76
ff.; Ernst Friedrich Dachselt (geboren am 17. Juni 1860
in Hithndorf in Sachsen, gestorben am 13. Mirz 1937 in
Bern), Maler und Kunstgewerbler. Von 1880 bis 1884
absolvierte er an der Gewerbeschule in Dresden Kurse
fir Architektur, Kunstgewerbe und Malerei. Seit 1885
leitete er an der Bernischen Kunstgewerbeschule die
Einfihrung des kunstgewerblichen Unterrichts, seit
Herbst 1899 nahm er an der Handwerker- und Kunst-
gewerbeschule die Stelle eines Hauptlehrers ein. Schuf
zahlreiche Entwiirfe fiir das Kunstgewerbe. Vgl. dazu:
Carl Brun. (vgl. Anm. 60). Bd. 1. S. 336; Kiinstler-Le-
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xikon Schweiz XX. Jahrhundert. Verein zur Heraus-
gabe des schweizerischen Kiinstler-Lexikons. 2 Bde.
Verlag Huber & Co. AG. Frauenfeld, 1958-1961. Bd. 1.
S. 287.

Journal officiel illustré de ’exposition nationale suisse.
(vgl. Anm. 173). S. 493.

Oberlinder Tagblatt, Nr. 77. 1. April 1920; Beilage
zum Geschiaftsblatt. Nr. 40. 1. April 1920.

Hermann Buchs. (vgl. Anm. 423). S. 24.

Oberlinder Tagblatt. (vgl. Anm. 444).

Ferdinand Gottlieb Huttenlocher (12. September 1856
in Plochingen, Wiirttemberg, geboren, gestorben am
12. Mai 1925), Bildhauer. Studierte an der Gewerbli-
chen Zeichenschule Rottenburg a. Neckar und an der
koniglichen Kunstgewerbeschule Stuttgart. Von 1882
als selbstandiger Bildhauer in Stuttgart titig. 1886 Leh-
rer an der Schnitzerschule in Meiringen, von 1887-1900
Fachlehrer an der Kunstgewerbeschule des Techni-
kums Biel, darauf an der Handwerker- und Kunstge-
werbeschule in Bern. Vgl. dazu: Historisch-biographi-
sches Lexikon der Schweiz. (vgl. Anm. 20). Bd. 4.
S.327; Carl Brun. (vgl. Anm. 60). Bd. 2. S. 110-111;
Schweizerisches Zeitgenossen-Lexikon. Hrsg. von
Hermann Allen. Zweite Ausgabe 1932. Gotthelf-Ver-
lag. Bern und Leipzig, 1932.

Paul Wyss: siehe S. 76 {f.

Oscar Blom. (vgl. Anm. 410). S. 6.

Hermann Buchs. (vgl. Anm. 423). S. 28; Deutsche
Topferzeitung. (vgl. Anm. 440). 12. Jahrgang. S. 810-
811. Liste der Absolventen der Keramischen Fachschu-
le Znaim fiir das Jahr 1888.

Topferzeitung. (vgl. Anm. 440). 12. Jahrgang. S. 810-
811. Liste der Absolventen der Keramischen Fachschu-
le Znaim fiir das Jahr 1888.

Carl Brun. (vgl. Anm. 60). Bd. 1. S. 225-226.

Carl Brun. (vgl. Anm. 60). Bd. 1. S. 226.

Oberlander Tagblatt. (vgl. Anm. 444).

Oscar Blom. (vgl. Anm. 410).

Ferdinand Gottlieb Huttenlocher. (vgl. Anm. 447).
Nora Gross (spater Perret-Gross) (am 18. Oktober
1871 in Lausanne geboren, starb in der gleichen Stadt
am 23. Januar 1929). Sie betatigte sich als Malerin und
Kunstgewerblerin. Bekannt ist ihre Entwurfstitigkeit
fiir Bendicht Loder-Walder, einem Steffisburger Top-
fer. Sie studierte an den Gewerbeschulen von Basel
(1888 bis 1889), von Winterthur (Sommersemester
1890) und an der Ecole des Arts industriels von Genf
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(1890-1892). Seit 1893 war sie in Morges als Zeich-
nungslehrerin titig. 1903 erdffnete sie in Lausanne eine
Schule fiir Zeichnen und angewandte Kunst und fiihrte
diese parallel zu ihrer Titigkeit als Zeichnungslehrerin
in Morges, wo sie ihre Anstellung erst 1907 aufgab. Vgl.
dazu: Carl Brun. (vgl. Anm. 60). Bd. 1. S. 287; Daniela
Ball. «Wie ist das Kunstgewerbe in der Schweiz zu
heben und zu pflegen.» Ein Beitrag von Nora Gross
(1871-1929) zur isthetischen Erziehung. Dissertation
Universitit Basel, 1987.

Karl Huber. (vgl. Anm. 110). S. 295.

Damit ist wahrscheinlich Franz Niklaus Konig
(6. April 1765 in Bern bis 27. Mirz 1832), Maler und
Kupferstecher von Bern gemeint. Vgl. dazu: C. Brun.
(vgl. Anm. 60). Bd. 2. S. 180.

Oberlinder Tagblatt. (vgl. Anm. 444).

Archives héraldiques suisses. 12. Jahrgang. 1898. Nr. 1.
S. 37 ff. Nachruf von Christian Biihler.

Carl Brun. (vgl. Anm. 60). Bd. 1. S. 225.

5 Briefe und 3 Postkarten von Johann Schenk-Trachsel
(Topfer in Heimberg) an Christian Biihler. Burger-
bibliothek Bern. Mss. H.H.X1.178. R-Z.
Historisch-biographisches Lexikon der Schweiz. (vgl.
Anm. 20). Bd. 5. S.196; Carl Brun. (vgl. Anm. 60).
Bd. 2. S. 448; Schweizerisches Zeitgenossen-Lexikon.
(vgl. Anm. 447). Ausgabe 1921. S. 475.

Vgl. dazu: Rudolf Schnyder. Langenthal und die Tradi-
tion des Schweizer Porzellans, in: Keramik-Freunde
der Schweiz. Mitteilungsblatt Nr. 92. Dezember 1975.
S. 5-7.

Vgl. dazu: C. Brun. (vgl. Anm. 60). Bd. 3. S. 540-541;
Historisch-biographisches Lexikon der Schweiz. (vgl.
Anm. 20). Bd. 7. S. 609; Schweizerisches Zeitgenos-
sen-Lexikon. (vgl. Anm. 447). S. 997-998.

Archiv des Gewerbemuseums im Kornhaus Bern. In-
ventar der gekauften & geschenkten Ausstellungsob-
jekte. (vgl. Anm. 336). Inventar-Nr. L463. 1902.
Archiv des Gewerbemuseums im Kornhaus Bern. In-
ventar der gekauften & geschenkten Ausstellungsob-
jekte. (vgl. Anm. 336). Inventar-Nr. L494. 1903.
Archiv des Gewerbemuseums im Kornhaus Bern. In-
ventar der gekauften & geschenkten Ausstellungsob-
jekte. (vgl. Anm. 336). Inventar-Nr. L487.

Archiv des Gewerbemuseums im Kornhaus Bern. In-
ventar der gekauften & geschenkten Ausstellungsob-
jekte. (vgl. Anm. 336). Inventar-Nr. L487.



Bibliographie

Lexika und andere Hilfsmittel

Allgemeine deutsche Biographie. B. Duncker & Humblot.
Berlin, 1971. Neudruck der 1. Auflage von 1906.

Neue deutsche Biographie. Hrsg. von der historischen
Kommission bei der bayerischen Akademie der Wissen-
schaften. 14 Bde. Duncker & Humblot. Berlin, 1964.

Brockhaus-Enzyklopadie. 20 Bde. F. A. Brockhaus. Wies-
baden, 1973.

Carl Brun. Schweizerisches Kiinstler-Lexikon. 4 Bde. Hu-
ber & Co. Frauenfeld, 1905-1917.

Deutsches biographisches Jahrbuch. Hrsg. vom Verbande
der deutschen Akademien. Uberleitungsband 1: 1914-1916.
Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart. Berlin und Leipzig,

o.].

Kiinstler-Lexikon Schweiz XX. Jahrhundert. Verein zur
Herausgabe des schweizerischen Kiinstler-Lexikons. 2 Bde.

Verlag Huber & Co. AG. Frauenfeld, 1958-1961.

Historisch-biographisches Lexikon der Schweiz. Hrsg. mit
der Empfehlung der Allgemeinen geschichtforschenden Ge-
sellschaft der Schweiz. 7 Bde. und Supplement. Administra-
tion des Historisch-biographischen Lexikons der Schweiz.
Neuenburg, 1921-1934.

Meyers Grosses Konversationslexikon. 20 Bde. 6. Auflage.
Bibliographisches Institut. Leipzig und Wien, 1909.

Allgemeine deutsche Real-Encyklopadie fiir die gebildeten
Stinde. Conversations-Lexikon. Elfte umgearbeitete, ver-
besserte und vermehrte Auflage. 15 Bde. F. A. Brockhaus.
Leipzig 1868.

Ulrich Thieme und Felix Becker. Allgemeines Lexikon der
bildenden Kiinstler von der Antike bis zur Gegenwart. 36
Bde. Verlag von E. A. Seemann. Leipzig, 1908.

Schweizerisches Zeitgenossen-Lexikon. Hrsg. von Her-
mann Allen. Ausgaben von 1921 und 1932. Gotthelf-Verlag.
Bern und Leipzig, 1932.

Wer ist’s? Zeitgenossenlexikon. Hrsg. von Hermann A. L.
Degener. 3. Ausgabe. Verlag von H. A. Ludwig Degener.
Leipzig, 1908.

92

Quellen

Archivalien

ARCHIV DES GEWERBEMUSEUM IM KORNHAUS
BERN. Dem kantonalen Amt fiir Wirtschafts- und Kultur-
ausstellungen zugeordnet. Inventar der gekauften & ge-
schenkten Ausstellungsobjekte des Gewerbemuseums.

ARCHIV DER REFORMIERTEN KIRCHGEMEINDE
STEFFISBURG. Chorgerichtsmanual Steffisburg. Band IX.
29. April 1731.

SCHWEIZERISCHES BUNDESARCHIV BERN. Das
Archiv der Tagsatzungsperiode 1814-1848. D 1868; D 1869;
1870 a. Antworten der Kantone auf das vorortliche Kreis-
schreiben vom 24. September 1842 mit statistischen Anga-
ben [auf Grund eines einheitlichen Frageschemas] iiber Fli-
che, Beschaffenheit und Bebauung des Bodens, iiber Pro-
duktion, Verbrauch, Ein- und Ausfuhr von Rohstoffen,
landwirtschaftlichen und gewerblich-industriellen Erzeug-
nissen. 1842-1844.

BURGERBIBLIOTHEK BERN. 5 Briefe und 3 Postkar-
ten von Johann Schenk-Trachsel (Tépfer in Heimberg) an
Christian Bihler. Mss. H-H.XI1.178.R-Z.

FIRMENARCHIV DER TONWARENFABRIK ZIEG-
LER. Im Besitze der Familie Ziegler in Schafthausen. Doku-

mente durchnumeriert.

STAATSARCHIV DES KANTONS BERN. BBIV: 1116,
1117, 1118, 1119.

STAATSARCHIV DES KANTONS SCHAFFHAUSEN.

Dossier Wasserbau VII. Tonwarenfabrik.

STADTARCHIV ZURICH. Kopienbuch des Stadtchemi-
kers Ziirich. VFb4c.

Drucksachen

Administrativer und technischer Bericht iiber die zweite
allgemeine schweizerische Gewerbe- und Industrieausstel-
lung in Bern, abgehalten daselbst in den Monaten Juli, Au-
gust und September 1848. Bern und Ziirich, 1849.



Bericht iiber dic Staatsverwaltung des Kantons Bern.
Stimpflische Buchdruckerei. Bern. Berichte fiir die Jahre
1883, 1884, 1885, 1886, 1887, 1888, 1889, 1890, 1891, 1892,
1898.

Great Exhibition of the Works of Industry of all Nations,
1851. Official and illustrated Catalogue. By Authority of the
Royal Commision. 3 Bde. London, 1851.

International Exhibition 1862. Official Catalogue of the fine
Art Department. Truscott, son & Simmons. London, 1862.

Exposition nationale suisse, Genéve, 1896. Rapport admi-
nistratif publié au nom du Comité central par Paul Pictet,
secrétaire général. Imprimerie Kundig & fils. Geneve, 1898.

Exposition universelle 1878 Paris. Catalogue suisse.

Exposition universelle Paris 1889. Catalogue officiel des sec-
tions suisses.

Schweizerisches Gewerbeblatt. Aarau. 4. Jahrgang, 1843.

Journal officiel illustré de I’exposition nationale suisse. Ge-
neve, 1896.

Katalog der ersten Industrie-Ausstellung des Cantons Zii-
rich. Theatergebiude und Kreuzgang, 1846. Druck von Carl
Kohler. Ziirich, 1846.

Katalog der zweiten Industrie- Ausstellung des Kantons Zi-
rich im Kasino und Theatergebiude, 1854. Druck von Orell,
Fissli & Comp. Ziirich, 1854.

Katalog der zweiten allgemeinen schweizerischen Gewerbe-
und Industrieausstellung im ehemaligen Kaufhause in Bern.
1848. Gedruckt durch die Haller’sche Buchdruckerei. Bern,
1848.

Katalog der dritten schweizerischen Industrieausstellung in
Bern 1857. Druck der Haller’schen Buchdruckerei. Bern,
1857.

Offizieller Katalog der Schweizerischen Landesausstellung
Ziirich, 1883. Orell Fiissli & Co. Ziirich, 1883.

Schweizerische Landesausstellung Ziirich 1883. Offizielles
Verzeichnis der vom Preisgericht ertheilten Diplome. Orell
Fiissli & Co. Ziirich, 1883.

Schweizerisches Landesmuseum in Ziirich. Siebenter und
achter Jahresbericht 1898 und 1899. Dem Departement des

93

Innern der Schweiz. Eidgenossenschaft erstattet im Namen
der eidgendssischen Landesmuseums-Kommission von Di-
rektor H. Angst. Art. Institut Orell Fissli. Ziirich, 1900.

British Parliamentary papers. Industrial Revolution: Child-
ren’s Employment. Vol. 1. Irish University Press. Shannon,
Ireland, 1968. (Irish University Press Series).

Preis-Corrent der Ziegler’schen Thonwaarenfabrik Schaff-
hausen. 15 Seiten. 1865 oder spiter.

Preis-Corrent der Ziegler’schen Thonwaarenfabrik, frither
Ziegler-Pellis Schaffhausen. Lith. von A. d’Aujourd’hui und
Weidmann in Schaffhausen. Schaffhausen, 1869 und 1872.

Prix-Courant de la Manufacture de poterie de Ziegler, ci-
devant Ziegler-Pellis Schaffhouse. Lith. Baschlin, Schaff-
house. 4 Seiten. 32 Seiten. 1863 oder spiter.

Verzeichnis der Gegenstinde des Baslerischen Kunstfleisses
auf der von der Gesellschaft des Guten und Gemeinniitzi-
gen veranstalteten ersten Industrie-Ausstellung in Basel
wihrend des Monates Juni 1830. Gedruckt bei Wilhelm
Haas. Basel, 1830.

Verzeichnis der Gewerbe-Ausstellung des Amtsbezirkes
Konolfingen in Worb. Gedruckt bei Fr. Wyss in Langnau,
1851.

Verzeichnis der Kunstwerke und andrer Gegenstinde der
Kunst- und Industrie-Ausstellung in Bern, 1804.

Verzeichnis der Kunstwerke und andern Gegenstinde der
Kunst- und Industrie-Ausstellung in Bern, welche eréffnet
worden den 11ten Junii 1810. Gedruckt bei der obrigkeitli-
chen Buchdruckerey. Bern, 1810.

Verzeichnis der Kunstwerke der Kunst-Ausstellung in

Bern, im Monate Julius 1830. Zweite Auflage. Imprimerie de
C. Ritz. Bern, 1830.

Literatur

Gustave Amweg. Les arts dans le Jura Bernois et 2 Bienne. 2
Bde. Porrentruy, 1941. Bd. 2.

Tiglicher Anzeiger fiir Thun und das Berneroberland.
Nr. 205. 30. August 1878; Nr. 207. 1. September 1878.

Archives héraldiques suisses. 12. Jahrgang. 1898. Nr. 1. S. 37
ff. Nachruf von Christian Biihler.



Kurt Bichtold; Hermann Wanner. Wirtschaftsgeschichte
des Kantons Schaffhausen. Hrsg. anlisslich des 100jihrigen
Bestehens der Schaffhauser Kantonalbank. Schaffhausen,
1983. S. 244.

Beilage zum Geschiftsblatt. Nr. 40. 1. April 1920; Oberlin-
der Tagblatt, Nr. 77. 1. April 1920.

Jean-Francois Bergier. Die Wirtschaftsgeschichte der
Schweiz. Von den Anfingen bis zur Gegenwart. Benziger-
Verlag. Ziirich, 1983.

Max Bernhart. Medaillen und Plaketten. Richard Carl
Schmidt & Co. Berlin, 1920.

Oscar Blom. Die Forderung der Majolika-Industrie in
Heimberg-Steffisburg-Thun durch das kant. Gewerbe-Mu-
seum in Bern. Buchdruckerei Biichler & Co. Bern, 1908.

Borsenblatt fiir den deutschen Buchhandel. Nr. 107. 10. Mai
1916. Leipzig.

Owsei Breitbart. Johann Valentin Sonnenschein, 1749-1828.
Druckerei Gebriider Lehmann & Co. Ziirich, 1912. Disser-
tation Universitit Ziirich.

Leo Broder. Bernecker Topferei. Ein geschichtlicher Riick-
blick. Separatdruck aus dem Jahrbuch «Unser Rheintal».
1975,

A. Brongniart; D. Riocreux. Description méthodique du
Musée céramique de la manufacture royale de porcelaine de
Seévres. A. Leleux. Paris, 1845.

Alexandre Brongniart. Traité des arts céramiques ou des pote-
ries, considérées dans leur histoire, leur pratique et leur théorie.
2 Bde. und Atlas. Béchet jeune et Mathias. Paris, 1844.

Hermann Buchs. Zur Geschichte der Heimberger Topferei.
Die Thuner Majolika des Johannes Wanzenried und des
Zeichners Friedrich Ernst Frank, in: Jahresbericht Histori-
sches Museum Schloss Thun 1980. Thun 1980.

Chronik der Kirchgemeinde Neumiinster. Hrsg. von der
Gemeinniitzigen Gesellschaft von Neumiinster. Selbstver-

lag der Gesellschaft. Ziirich, 1889.

Theodor Deck. La faience. Nouvelle édition. Maison Quan-
tin. Paris. (1887 1 édition).

G. Delabar. Bericht tiber die Weltindustrieausstellung zu
London im Jahr 1851, erstattet im Auftrage der Industrie-

94

kommission in der Hauptversammlung der St. Gallisch-
Appenzellischen gemeinniitzigen Gesellschaft zu Wattwil,
den 23. Oktober 1851. Verlag von Huber und Komp.
St. Gallen & Bern, 1852.

S. Ducret. 125 Jahre Tonwarenfabrik Ziegler A.G. in Schaff-
hausen. in: Keramik-Freunde der Schweiz. Mitteilungsblatt
Nr. 24. Juli 1953.

Siegfried Ducret. Die Lenzburger Fayencen und Ofen des
18. und 19. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Geschichte der
Schweizer Keramik. Verlag der AZ-Presse. Aarau, 1950.

Siegfried Ducret. Die Ziircher Porzellanmanufaktur und ih-
re Erzeugnisse im 18. und 19. Jahrhundert. Bd. 1. Geschirre.
Orell Fissli Verlag. Ziirich, 1958.

Erinnerung an die Schweizerische Landesausstellung in
Genf 189%6.

La faience fine 3 Carouge. Exposition organisée par la ville
de Carouge dans son musée. (Texte: Béatriz Galer). Duma-
ret & Golay, Carouge, 1985.

Maria Felchlin. Die Matzendorfer Keramik, in: Jahrbuch fur
solothurnische Geschichte, 15. Band. 1942.

Schweizerisches Fest-Album. Historische Beschreibung
von Haupt-Begebenheiten und der Volksfeste in der Bun-
desstadt Bern, 1857. Druck und Verlag von E. Langlois in
Burgdorf.

Friedrich Fischbach. Die Einfithrung neuer und die Verbes-
serung bestehender Industrien in der Schweiz. Gekronte
Preisschrift, herausgegeben auf Veranlassung des Central-

comités der Schweizerischen Landesausstellung. Verlag von
J. Huber. Frauenfeld, 1884.

Johann Conrad Fischer. Tagebuch einer im Jahr 1814 ge-
machten Reise tiber Paris nach London und einigen Fabrik-
stadten Englands vorziiglich in technologischer Hinsicht.
Heinrich Remigius Sauerliander. Aarau, 1816.

Flielen. Vor 700 Jahren erstmals urkundlich erwihnt, seit
300 Jahren Pfarrei. Fliielen, 1965.

G. Frauenfelder. Geschichte der gewerblichen Berufsbil-
dung in der Schweiz. Verlag C. J. Bucher AG. Luzern, 1938.

Karl Frei-Kundert. Neuerwerbungen fiir die keramische
Sammlung, in: Schweizerisches Landesmuseum in Ziirich.
33. Jahresbericht 1924. Zirich, 1925.



Karl Frei-Kundert. Ein Portraitmedaillon des
schweizerischen Bundesprisidenten Jonas Furrer aus der
Tonwarenfabrik J. Ziegler-Pellis in Schaffhausen, model-
liert von Johann Jakob Oechslin, in: Schweizerisches Lan-
desmuseum Ziirich. 35. Jahresbericht. Art. Institut Orell

Fiissli. Ziirich, 1927.

ersten

Karl Frei. Lebenserinnerungen des Fayencefabrikanten Jo-
hannes Scheller von Kilchberg, in: Ziircher Taschenbuch auf
das Jahr 1930. Ziirich, 1929.

Karl Frei. Bemalte Steckborner Keramiken des 18. Jahrhun-

derts, in: Mitteilungen der Antiquarischen Gesellschaft in
Ziirich, Bd. 31, Heft 1, 1932.

Karl Frei. Die Keramik an den schweizerischen Industrie-
und Gewerbeausstellungen in Bern 1848 und 1857. Vortrag,
gehalten in Luzern am 7. Oktober 1951, anlésslich der Ver-
einsversammlung, in: Keramik-Freunde der Schweiz. Mit-
teilungsblatt Nr. 20. Dezember 1951.

Karl Frei. Die Keramik an den schweizerischen Industrie-
und Gewerbeausstellungen in Bern 1848 und 1857. Vortrag,
gehalten in Luzern am 7. Oktober 1851, anlisslich der Ver-
einsversammlung. Fortsetzung und Schluss, in: Keramik-
Freunde der Schweiz. Mitteilungsblatt Nr. 21. Juni 1952.

Leopold Gmelin. Elemente der Gefissbildnerei mit beson-
derer Beriicksichtigung der Keramik. Zwolf Tafeln mit be-
gleitendem Text. Druck und Verlag von Franz Moises.
Miinchen 1885.

Wolfgang Gresky. Hessische Topfergesellen in Heimberg.
Zu den Beziehungen zwischen hessischer und Berner Kera-
mik. Thun, 1970, in: Jahresberichte des Historischen Mu-
seum Schloss Thun, 1969.

E. Hoffmann-Krayer. Heimberger Keramik, in: Schweizeri-
sche Gesellschaft fiir Volkskunde. Schweizerisches Archiv
fir Volkskunde. 18. Jahrgang. 1914.

Marc-Otto Houriet; Jean-Marc Houriet. Les faienciers de
Carouge. Préface de Jean M. Marquis-Skiara. Geneve, 1985.

Karl Huber. Thuner Majolika, in: Illustriertes Fremdenblatt
aus Thun und Umgebung. 1906.

Friedrich Jaennicke. Grundriss der Keramik in Bezug auf
das Kunstgewerbe. Eine historische Darstellung ihres Ent-
wicklungsganges in Europa, dem Orient und Ost-Asien von
den iltesten Zeiten bis auf die Gegenwart. Verlag von Paul
Neff. Stuttgart, 1879.

95

Franz Keller-Leuzinger. Vom Amazonas und Madeira.
Skizzen und Beschreibungen aus dem Tagebuch einer Ex-
plorationsreise. Verlag von A. Kroner. Stuttgart, 1874.

Alexander Koch. Schweizerische Landesausstellung Ziirich
1883. Bericht iiber die Gruppe 17: Keramik. Orell Fiissli &
Co. Ziirich, 1884.

Die bildenden Kiinste in der Schweiz im Jahre 1883. Bern,
1884.

Die Kunstdenkmailer des Kantons Graubiinden. Birkhiuser
& Cie. Basel, 1937.

Die Kunstdenkmiler des Kantons Schwyz. Birkhiuser &
Cie. Basel, 1927.

H. Lehmann. Die Hafnerfamilie der Kiichler in Muri und

Luzern, in: Anzeiger fiir Schweizerische Altertumskunde.
Neue Folge, Bd. 3. Mai 1901.

J. Merz. Industrieen im Berneroberland, deren Hebung und
Vermehrung. Vortrag an der Hauptversammlung des ge-
meinniitzigen Vereins des Kts. Bern, den 19. Okt. 1873 in
Thun. Buchdruckerei Lang & Comp. Bern, 1874.

Barbara E. Messerli. Ein neugotischer Taufstein aus der
Dorfkirche Bubikon, in: 48. Jahrheft der Ritterhausgesell-
schaft Bubikon, 1984. Druckerei Wetzikon AG. Wetzikon,
1985.

Barbara Mundt. Historismus. Kunstgewerbe zwischen Bie-
dermeier und Jugendstil. Keysersche Verlagsbuchhandlung.
Miinchen, 1981.

Paul Naumann. Die Ofen der Deutsch-nationalen Kunstge-
werbe-Ausstellung Miinchen 1888. Gilbers’sche Kénigl.
Hof-Verlagsbuchhandlung. (J. Bleyl). Dresden, 1889.

Edgar Pelichet. Les poteries «Pfliiger» de Nyon, in: Kera-
mik-Freunde der Schweiz. Mitteilungsblatt Nr. 23. April
1953.

Edgar Pelichet. Les charmantes Faiences de Nyon. Editions
la Perchette. Nyon, 1985.

Adolf Reinle; Josef Gantner. Kunstgeschichte der Schweiz.
4 Bde. Verlag Huber. Frauenfeld, 1962. Bd. 4: Die Kunst des
19. Jahrhunderts.

Rudolf Schnyder. Biindner Keramik-, Glas- und La-
vezsteingewerbe. Separatdruck aus: Das Ritische Museum,



ein Spiegel von Biindner Kultur und Geschichte. Chur,
1979.

Rudolf Schnyder. Langenthal und die Tradition des Schwei-
zer Porzellans, in: Keramik-Freunde der Schweiz. Mittei-
lungsblatt Nr. 92. Dezember 1975.

C. Schréter. Das St. Antonienthal im Prittigau, in: Land-
wirtschaftliches Jahrbuch 9, 1895.

Fernand Schwab. Beitrag zur Geschichte der bernischen
Geschirrindustrie. Neuenschwandersche Verlagsbuchhand-
lung. Weinfelden-Konstanz, 1921. S. 80.

Daisy Sigerist. Johann Jakob Oechslin, in: Schaffhauser Bio-
graphien. Vierter Teil. Hrsg. vom Historischen Verein des
Kantons Schaffhausen. Druck: Karl Augustin AG. Thayn-
gen, 1981.

Adam Smith. An inquiry into the nature and causes of the
wealth of nations. 2 vol. London, 1776.

Adam Smith. Der Reichtum der Nationen. Nach der Uber-
setzung von Max Stirner und der englischen Ausgabe von
Cannan (1904) herausgegeben von Dr. Heinrich Schmidt
(Jena). 2 Bde. Alfred Kroner Verlag. Leipzig, 1910.

Theodor Spiihler. Fayencen aus der Topferei des Jakob Fehr
in Riischlikon, in: Zeitschrift fiir Schweizerische Archiolo-
gie und Kunstgeschichte. Bd. 16, 1956.

Oberlander Tagblatt. Nr. 77. 1. April 1920.

Der Thonwaarenfabrikant. Zeitschrift fiir Ziegler-, Hafner-,
Kalk- und Cement-Industrie. Konstanz. 19. Februar 1876.

96

Deutsche Topferzeitung. Fachblatt fiir die gesammte Thon-
waaren-Industrie. 12. Jahrgang. Leipzig, 1888.

Carl Heinrich Vogler. Der Maler und Bildhauer Joh. Jakob
Oechslin aus Schaffhausen, in: Schafthauser Neujahrsblatter
1905 und 1906. Verlag des historisch-antiquarischen Vereins
und des Kunstvereins. Schaffhausen, 1906.

Wegweiser durch die Sammlungen des historischen Vereins
von Nidwalden. Buchdruckerei von Paul von Matt. Stans,
1898.

Robert L. Wyss. Berner Bauernkeramik. Verlag Paul Haupt.
Bern, 1966.

lustrierte Kunstgewerbliche Zeitschrift fiir Innen-Dekora-
tion. Unter Mitwirkung von Professor Hermann G6tz her-
ausgegeben von Alexander Koch. 4. Jahrgang. November-
Heft. Darmstadt, 1893.

Neue Ziircher Zeitung, 58. Jahrgang. Nr. 395. Samstag,
24. August 1878.

Jakob Ziegler-Pellis. Eine Skizze seines Lebens. Durch die
Geschwister herausgegeben. Winterthur, 1888.

J. Ziegler-Steiner. Eroffnungs-Rede des Gewerb-Vereins in
Winterthur. Gehalten von dem Prisidenten des Vereins
J. Ziegler-Steiner, Mitglied mehrerer gelehrter Gesellschaf-
ten, den 9. Herbstmonat 1833. A. G. Hegner. Winterthur,

o.].



Aarau (AG)

Aargau, Kanton
Abegg, Gebriider
Aedermannsdorf (SO)
Aeschlimann, Lina
Albert, Prinz
Amazonas

Andere, David
Anner, Franziska

Appenzell Ausserrhoden, Kanton
Appenzell Innerrhoden, Kanton

Archiv der Tagsatzung
Augst (BL)
Avignon (F)

Baden (D)
Basaltgeschirr

Basel (BS)
Basel-Landschaft, Kanton
Basel-Stadt, Kanton
Bassersdorf (ZH)
Bayern

Baylon, Antoine-Louis
Beck, Hs. Jakob
Benteli, W.

Berger, Eduard

Bern (BE)

Bern, Kanton
Berneck (SG)
Beuclair, Xavier
Biedermann, Verena
Biel (BE)
Bielchowsky, Karl August
Blau, Hs. W.

Blei

Bleistaub
Bleivergiftung

Blom, Oscar

Boban, Antiquar
Bodmer, Firma
Bohler, Jean

Bolivien

Bollay, Pompejus Alexander
Bollinger, Konrad
Bonfol (JU)
Bonjour, Firma
Bonnard, Frangois
Bonnard, Jean-André
Born-Straub, Samuel
Boscherina (TI)
Boulanger, E.
Bourgoing, P. Ch. de
Bovy, A.

Brasilien
Braungeschirr
Brienz (BE)
Brongniart, Alexandre
Briissel (B)

Bubikon (ZH)
Buchs, Hermann
Budapest (U)

Biihler, Christian
Burgkmaier, Hans
Biirki, Friedrich

Register

39, 41
54

48

61

10

11

9

29, 37
22

10, 11, 14, 54, 57, 65
22,23, 29

14, 16, 21

10

10, 13

10, 12

11, 15, 16, 17

36, 41

76

53, 56

13, 14, 15, 16, 17, 18, 29, 30,
43,49 ff., 53, 70, 75, 76
12, 13, 15, 44, 49 ff., 71
11,17, 21, 44

15

26

21, 49

49 ff, 53

15, 16

63,71,73
51, 52

12, 15,16, 17
26
11,14, 15, 16, 17

14, 29, 32

50

26, 42, 43

18

18, 30

65, 71

65

61,70, 72, 73, 75 ff., 76
72

75

97

Carouge (GE)
Castella, B.

Chicago (USA)

Chur (GR)

Clais, Johann Sebastian
Courtelary (BE)

Dachselt, Ernst Friedrich
Damvant (JU)
Dannecker, Bildhauer
Deck, Théodore
Degrange et Co.
Delabar, G.

Deutschland

Distelbarth, Friedrich
Dommelin, Jakob

Du Vivier

Ducret, Siegfried
Dufour, Guillaume-Henri

Egnach (TG)

Einsiedeln (SZ)
Email-ombrant

England

Escher Wyss & Cie.

Etruria (Staffordshire, GB)
Eugenie (siche Napoleon III.)
Eyer, Christian

Fabrique suisse de porcelaine
Fildmann, Milcher
Fayence

Fehr, Jakob
Fetscherin, Albr.
Fischer, Johann Conrad
Fliielen (UR)
Flurlingen (ZH)
Frank, Friedrich Ernst
Frank, Paula
Frankfurt (D)
Frankreich
Frauenfelder, G.
Frei-Kundert, Karl
Freiburg, Kanton
Frey, Andreas

Frey, Dr.

Frontenex (F)

Fuchs, Anton

Furrer, Jonas

Gichlichen (SH)

Genf (GE)

Genf, Kanton

Gerber, Bendicht
Gersau (SZ)

Gessler, Eduard Achilles
Gewerbe- und Industrie-

ausstellung, zweite allgemeine

schweizerische, 1848

Gewerbemuseum Bern

Gewerbs- und Industrie-
ausstellung, erste
schweizerische, 1843

15, 16, 17, 18, 21

11,12, 15
7
22

21, 52, 53, 54, 56

21

10

9,10, 11, 14, 15, 16, 17, 18, 21,
29,32, 42, 49, 52, 53

11, 15

15,17

27

60, 61, 66, 70 ff., 76, 77

71

11, 18

10, 12, 13, 15, 22, 65

23, 58

9, 14, 16, 26, 31, 32, 37, 38
10

9

29, 37

10
26, 29, 38, 40, 41

10

12,17, 18, 20, 21
11, 15, 21

14, 46

10

29

7,9, 14, 22, 28, 29, 31, 36, 37,
38, 40, 46
51,76

14



Glarus, Kanton
Glatz, J.

Gmelin, Adolf
Gmelin, Erwin
Gmelin, Hedwig
Gmelin, Hermann
Gmelin, Leopold Eduard
Graubiinden, Kanton
Gresky, Wolfgang
Gross, Nora
Griininger, Richard
Gut, Werner

Haeberli, Joh.
Hamburg (D)
Hammelmann
Hanhart, Heinrich
Hinni, Friedrich
Haueter, Theophil
Hegner, Elisabeth
Heimberg (BE)

Heimberg-Steffisburg-Thun,
Topfereigebiet

Hellwald, Friedrich von

Hermann, Abraham

Hindelbank (BE)

Hirschi, Peter

Hofen (SH)

Hoffmann-Krayer, E.

Hornberg (D)

Huber, Karl

Hiinegg, Schloss

28, 37, 38, 41

17, 18, 19, 20, 66

21

21

26

7,14, 15, 16, 17, 19, 20, 21,
43 ff,, 76

7,9, 19, 20, 22, 23, 43 ff., 78
54

74
50

Huttenlocher, Ferdinand Gottlieb 71, 74

Ibach (SZ)

Imhof, Hafner

Industrie-Ausstellung des
Kantons Ziirich, erste, 1846

Industrie-Ausstellung des

Kantons Ziirich, zweite, 1854

Industrie-Ausstellung, dritte
schweizerische, Bern 1857
Ttalien

Jaennicke, Friedrich
Jugendstil

Kammerer, Josef
Karlsruhe (D)

Keiser, Josef

Keller, Joseph
Keller-Leuzinger, Franz
Kilchberg (ZH)

Kittel, Philipp J.

Knecht & Sohn

Koch, Alexander

Kénig, Franz Niklaus
Konolfingen (BE)
Krebser, A

Kichler, Hans Friedli Sebastian

Kiienzi, Bendicht

Kunst- und Industrie-Ausstellung,

Bern 1804
Kunst-Ausstellung, Bern 1830
Kunst-Gewerbe-Ausstellung,

10
53

14, 27, 28, 40
39

9, 14, 15, 16, 30, 37, 38, 39, 46
13, 65, 76

22,53
73,77

52, 53, 54 ff., 63, 65, 78
11,13, 14

62

21

18,19, 20, 21, 31, 42, 64, 65,
66, 69, 70

51, 52, 53, 54, 65

13
14, 27

deutschnationale, Miinchen, 1888 70

Kiissnacht (SZ)
Kuster & Volker

Lachen (SZ)

Landesausstellung,
schweizerische, Genf 1896

Landesausstellung,
schweizerische, Ziirich 1883

Landesmuseum, Schweizerisches

Landshut (D)
Langenthal (BE)
Langhans, Frau
Langnau (BE)
Lanz, Dr.
Laurenti, Anselmo
Lausanne (VD)
Lausen (BL)
Lenzburg (AG)
Leschnitz (P)
Liestal (BL)

Liszt, Franz
Loder, Anna
Loder-Eyer, Karl
Loder-Walder, Bendicht
London (GB)
Loosli

Lotscher, Andreas
Lotscher, Christian
Lotscher, Peter
Ludwig XVI.
Ludwigsburg (D)
Lutz, Gebriider
Luzern (LU)
Luzern, Kanton

Maag, Hafner

Mack, S.

Madeira

Maderni & Cie.
Mihren

Malans (GR)

Mangold, Jakob

Mani, A.

Mannheim (D)
Manufacture de poterie Nyon
Matthis, Christen
Matzendorf (SO)
Matzingen (TG)
Mauch, J.

Mayor, E.

Meiringen (BE)
Meister, Rudolf
Mende, Benedikt
Merligen (BE)

Merz, J.

Mettlach (D)

Meyer, G.

Meyer, Waagmeister
Meyer-Zschokke, Direktor
Michaud, Jules

Michel, Christian
Mohler & May
Moutier-Grandval (BE)
Miinchen (D)

Miinger, Rudolf

Miinster (siche Moutier-Grandval)

Muri (AG)

Miirner, Samuel

10
16

10

21, 69

9,12, 13, 17, 18, 20, 21, 31, 42,
57, 60, 63, 64, 66, 69, 73

9,17, 26, 29, 37, 38, 39, 41
59

73,76
61,73, 74, 76

54, 57, 59, 65, 70, 75, 76
61, 70, 72, 73, 76 ff.

10
53, 56



Muscum fiir Volkskunde,
Schweizerisches

Museum Schloss Thun,
Historisches

Nifels (GL)
Nigeli, Hans Jakob
Napoleon III.
Neftenbach (ZH)
Neuenburg (NE)
Neuenburg, Kanton
Neunkirch (SH)
Neus (siche Nyon)
Nidwalden, Kanton
Niirnberg (D)
Nyon (VD)

Oberhofen (BE)
Obwalden, Kanton
Oechslin, Johann Jakob
Olten (SO)

Oschwald, H. und G.
Osterreich

Ostschweiz

Paris (F)

Payerne (VD)
Pelichet, Edgar
Pellis, Fanny
Perrot, A.

Pestalozzi, Johann Heinrich

Pfau, Jakob

Pfeifenerde

Pfister, Karl

Pfliiger freres

Picolas & Degrange
Pistor, Georg

Pistor, Hermann Dietrich
Pistor, Konrad
Porcelaine opaque
Porzellan

Porzellanfabrik Langenthal

Porzellanmanufaktur Ziirich

Pourtales, Graf von
Preussen
Pruntrut (JU)

Reber, Christian
Reinle, Adolf
Renens (VD)
Rio de Janeiro
Rohr, Flachmaler
Rolli, Christian
Rom (I)

Rubelles (F)
Riischlikon (ZH)

Saargemiind (F)
Saarlouis (D)
Sabin, Louis
Savoyen
Schaeppi, Sophie
Schafthausen (SH)

Schaffhausen, Kanton
Schalch, Friedrich
Scheller, Johannes

47, 60

48,61,71,72,73,74

11
30, 37, 40, 41

11, 13, 14, 15, 16, 17, 18, 21

72,75
10
28,29, 31, 36 ff., 42

58, 62, 63,71,72
36, 65, 76

31

11, 12, 15

16
16
60, 66, 71,72
21
17

7, 10, 12, 145 15, 17,18, 21,, 22,

23, 26 ff., 42, 66, 78

10, 11, 13, 15, 18, 26 ff.
37

11, 14, 15, 16, 17

99

Schenk, Gottfried
Schenk-Trachsel, Johann

Schiller, Friedrich
Schlimmanlage
Schlatter, Tierarzt
Schleitheim (SH)
Schmid, Ludwig
Schoch-Liderach

Schooren

(Kilchberg-Schooren, ZH)

Schramberg (D)
Schrimli, Gebriider
Schrimli, Oberst
Schwab, Fernand
Schwarz, Alexander
Schwarzwald
Schwyz, Kanton
Semper, Gottfried
Sevres (F)

Sieber, Wilhelm
Smith, Adam

Sohn, Anton
Solothurn, Kanton
Sonnenschein, Valentin
St. Antonien (GR)
St. Gallen (SG)

St. Gallen, Kanton
St. Imier (BE)
Stantz, Ludwig
Steckborn (TG)
Steffisburg (BE)

Steiger, Robert
Steiner, Ludovika
Steingut

Steinzeug

Stuttgart (D)
Stiddeutschland
Sulzer, Johann Jakob

Technikum Winterthur
Tell, Wilhelm

Teplitz (CSFR)

Tessin, Kanton
Thayngen (SH)
Thongeschift Kimmoos
Thorwaldsen, Bertel

Thun (BE)

Thurgau, Kanton
Thurninger

63

21, 52, 53, 54, 56, 61, 62, 63,

17, 18, 21, 53, 60, 70

11,13, 14, 16, 17
14, 22
15,17
50, 53

43, 44, 45, 47, 48, 51, 57, 65

18

10, 44, 57

10

76

22,26, 43

21

24

37

9,21

13

11

14, 18, 21, 26
10, 11, 13
12, 49

14, 15, 22, 28, 29, 46, 75
11

43, 46, 30, 60, 61, 70, 71, 74,

76
27, 29, 40
26

9,10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 18,

30, 31, 41, 42
10

36, 54, 76

16

26

7y 114,12, '15; 17, 18}, 20; 2143,

44, 53, 55, 56, 60, 69, 70
11
43

Tonwarenfabrik Aedermannsdorf 21

Tonwarenfabrik Renens

Topferschule Landshut (D)

Trachsel, Schwestern
Tramblay, Alexis H. de
Trasadingen (SH)
Tschanz, Gottfried
Turin (I)

Turn (CSFR)

Turnus Ausstellung, eidg., 1848

Unterhallau (SH)

Uri, Kanton

Uster (ZH)

Vereinigte Ziegelfabriken
Thayngen und Hofen



Vernet, Horace

Vevey

Victor Emanuel, von Sardinien
Victoria, Konigin

Villeroy & Boch

Villingen (D)

Vogler, Carl Heinrich

von Arx, Franz

von Fliie, Niklaus

von Roll, Ludwig

Waadt, Kanton

Wallerfangen (D)

Wallis, Kanton
Wannemacher & Co.
Wanzenried, Johannes
Wanzenried, Manufaktur
Wanzenried, Maria Luise
Wegdwood

Wedgwood, Josia
Weltausstellung, London 1851
Weltausstellung, London 1862
Weltausstellung, Paris 1855
Weltausstellung, Paris 1878

Weltausstellung, Paris 1889
Wickart, Johann Jakob
Wien (A)

Wimmis (BE)

Winkelried

Winterthur (ZH)

Wippermann, Heinrich
Wittmeter, J. Ernst
Worb (BE)

10,11, 12, 15

16

11

21

17, 21, 66, 69 ff.

17, 21, 60, 61, 65, 69 ff., 76, 77
70

29, 31

22

15, 22, 29, 31, 39, 41

47

40

17, 18, 53, 54, 55, 56, 60, 64,
65, 75

21,48, 59

29, 40

65

47,76

37, 41

14, 15, 17, 18, 20, 23, 26, 29,
38, 62, 66

Wunderlich, Friedrich
Wiirttemberg

Wyss, Paul

Wyss, Robert L.
Wyttenbach, Christian
Wyttenbach, Elisabeth

Zaugg, Inspektor
Zell am Harmersbach (D)
Zeller, Anna Maria
Ziegler, Jakob

(siehe Jakob Ziegler-Pellis)
Ziegler, Johann Heinrich
Ziegler, Tonwarenfabrik

Ziegler-Ernst, Johannes
Ziegler-Fauler, Hermann

Ziegler-Pellis, Jakob

Ziegler-Steiner, Jakob
(siehe Ziegler-Pellis, Jakob)

Ziegler-Ziegler, Eduard

Zirndorf (D)

Zizenhausen (D)

Znaim (CSFR)

Zofingen (AG)

Zollinger, Friedrich

Zug (ZG)

Zug, Kanton

Zindel’sche Ziegelfabrik

Ziirich (ZH)

Ziirich, Kanton

Ziirichsee

Zyro, Fr.

100

52,56, 57
10, 44

61,70, 71, 76 ff.

47, 48

15, 16, 46, 51, 52, 69
69

58
11, 14, 22
65

26

7,9, 17, 18, 19, 22, 23, 26 ff.,
66, 78

27,37, 41

41

10, 14, 15, 22, 23, 24, 25,

26 ff., 78

62, 63,71
9,29
27,41

7,11, 13, 17, 26, 49

10, 11, 12, 13, 15, 41, 42
7,10, 11

49



	Der dekorative Entwurf in der Schweizer Keramik im 19. Jahrhundert
	...
	Vorwort
	Einführung
	Der Produzent als Förderer des dekorativen Entwurfs
	Staatliche Förderung des dekorativen Entwurfs
	Schlussbemerkungen
	Anmerkungen
	Bibliographie
	Register


